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Kulturelle Vielfalt und Inklusion
Ausstellungen – analog und digital
Der Blick über den Tellerrand
Herausforderung Digitale Bibliothek

um auch in der Öffentlichkeit „Inklusion“ stärker zu
thematisieren, erschien zur Leipziger Buchmesse ein
inklusiv gestaltetes Buch, das sich vor allem an
sehende Leserinnen und Leser wendet: „Unmöglich.
Aber machbar.“ von Antje Mönnig. Die Autorin
befasst sich darin mit blinden und sehbehinderten
Schülern im inklusiven Unterricht und der Frage, ob
das gemeinsame, gleichberechtigte Lernen blinder,
sehbehinderter und sehender Schüler möglich ist. 
Dass der gleichberechtigte Zugang zu Medien und
Literatur für Blinde und Personen mit eingeschränk-
ter Sehfähigkeit realisierbar ist, ist für die Deutsche
Zentralbücherei für Blinde (DZB) längst keine
Frage mehr, sondern selbstverständlich. Sie hat sich
dem Thema Inklusion schon seit jeher verschrieben.
Als Spezialbibliothek für blinde und sehbehinderte
Menschen nimmt sie in der sächsischen Bibliotheks-
landschaft eine besondere Rolle ein. Sie ist ein Haus
mit Tradition und moderner Ausrichtung, das
Medien in klassischen Formen, zum Beispiel Braille-
oder Großdrucke, tastbare Reliefs sowie Hörbücher
im DAISY-Format, einem weltweiten Standard für
navigierbare, zugängliche Multimedia-Dokumente,
produziert und bereitstellt, aber auch digitale Ange-
bote wie barrierefreie E-Books für die Nutzer her-
stellt und anbietet. Auch Musiknoten sind in Brail-
leschrift verfügbar, tastbare Reliefs ebenfalls
vorhanden.
Dieses so wichtige Thema Inklusion fließt nun auch
in einen Landesaktionsplan zur Umsetzung der UN-
Behindertenrechtskonvention (SLAP) ein, den die
sächsische Staatsregierung in diesem Jahr erarbeitet.
Eine große Aufgabe ist dabei die barrierefreie Ausge-
staltung von Informations- und Kommunikations-
angeboten und der verbesserte Zugang zu Literatur. 
Und dennoch: Nur etwa 2.000 der insgesamt
100.000 Publikationen, die jährlich auf dem deut-
schen Buchmarkt erscheinen, werden barrierefrei
zugänglich gemacht – gleichberechtigte Teilhabe ist
das nicht. Ich bin mir sicher: Da gibt es noch viel zu
tun für Politik, Informationsanbieter und für das
Netzwerk sächsischer Bibliotheken. Dazu möchte
die DZB ihren Teil beitragen.
Mit ihren Angeboten geht sie verstärkt nach außen,
um mit ihrer Erfahrung Einrichtungen in Sachsen
bei der Umsetzung des SLAP zu unterstützen. So
gibt es zum Beispiel das Projekt „Barrierefreie Infor-
mations- und Kommunikationsangebote des Frei-
staates Sachsen“, kurz BIKOSAX. Die DZB arbeitet
dabei mit der Sächsischen Staatskanzlei und den
Ministerien im Bereich der barrierefreien Gestaltung
von Webauftritten und anderen digitalen Informati-
onsangeboten zusammen. 
Und das ist noch nicht alles: Mit Hilfe des SLAP
wird die DZB zusammen mit dem Beratungsange-
bot „Blickpunkt Auge“ des Blinden- und Sehbehin-
derten-Verbandes Sachsen (BSVS) in diesem Jahr die
Idee eines Bibliotheks- und Beratungsmobils ver-
wirklichen. Hier liegt der Fokus auf einer flächen-
deckenden Beratung insbesondere älterer Menschen,
die unter zunehmendem Sehverlust leiden. Außer-
dem präsentiert sich die DZB auch als Einrichtung,
die offen für moderne Technologien ist. Die neueste
technische Entwicklung ist ein kürzlich eingerichte-
ter Download-Bereich für DAISY-Hörbücher.
Außerdem gibt es seit Mai auch eine App. 
Als Bibliothek für blinde und sehbehinderte Men-
schen setzt sich die Bücherei mit ihrer täglichen
Arbeit dafür ein, den Betroffenen nicht nur Zugang
zu Informationen und Literatur zu verschaffen, son-
dern auch eine gleichberechtigte
Teilhabe am gesellschaftlichen
Leben zu gewähren – und das in
möglichst vielen Situationen ihres
Lebens. Ganz selbstverständlich
eben!
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und wie leisten? Wer steht in der Pflicht? Was wird
gebraucht? Vor dieser gesamtgesellschaftlichen Auf-
gabe stehen auch die Bibliotheken. Viele von ihnen
haben sich bereits früh engagiert und einen Weg
gefunden, sich mit Ideen und Taten einzubringen.
Integration unterstützen
Die Möglichkeiten von Bibliotheken sind dabei
vielfältig. Geflüchtete Menschen brauchen das
Internet, um sich zu vernetzen, ihre Familie zu kon-
taktieren oder um wichtige Ämter und Institutio-
nen in der neuen Umgebung zu finden. Bibliothe-
ken können ein Anlaufpunkt für diese wichtige
Ressource sein, die nicht überall Selbstverständ-
lichkeit ist. Für eine bessere Verständigung bietet es
sich an, einen Mitarbeiter zu haben, der die gängig-
sten Sprachen wie Urdu, Farsi und Arabisch
beherrscht, um vermitteln und aufklären zu kön-
nen. Die Erweiterungen der sprachlichen Auswahl-
möglichkeiten der wichtigsten Informationen auf
der Webseite der Bibliothek vermitteln zudem den
geflüchteten Menschen einen ersten Eindruck des
Hauses und seiner Gepflogenheiten. Wenn die
Platzkapazitäten es erlauben, können  ehrenamt -
lichen Helfern Räume für den Sprachunterricht
angeboten werden. Viele Bibliotheken gehen schon
weit über diese ersten Schritte hinaus und bieten
Lesestunden für Kinder und Erwachsene an.
Begegnungsfeste, Führungen in verschiedenen
Sprachen und Patenschaften unterstützen die Inte-
gration der ankommenden Menschen zusätzlich.
Was vor allem hilft, ist der direkte Kontakt; das
Gespräch über Unterschiede und Gemeinsamkei-
ten der sich begegnenden Kulturen. Literarische
Werke können Zugänge zu verschiedenen Kulturen
Im Jahr 2015 erreichten zehntausende Menschenaus vielen Teilen der Welt die Bundesrepublik.Damit wurde Deutschland ad hoc bewusst, dass
es in den letzten Jahrzehnten versäumt wurde, sich
um eine geregelte Einwanderungspolitik zu küm-
mern. Die schlechte Vorbereitung auf die Fluchtbe-
wegungen zeigt auch, dass der Großteil der deut-
schen Politik das globale Geschehen auf der Welt
falsch einschätzte. Mit den Menschen kommt die
Frage nach gelingender Integration. Wer kann was
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Kosmos der 
kulturellen Vielfalt
Die Bibliothek als Ort der Begegnung und des Austauschs 
von ERIC HATTKE 
Stellen Sie sich einen Ort vor, an dem die verschiedensten Kulturen, 
Religionen und Weltvorstellungen friedlich vereint sind. Ist das nicht eine
schon fast romantische Vorstellung geworden? Ein Ort, an dem Kulturen
gleichberechtigt nebeneinander koexistieren, sich gegenseitig bereichern
und voneinander lernen. Ein Kosmos der unterschiedlichsten Lebens- und
Wertvorstellungen, der nur darauf wartet, entdeckt zu werden. 
Die schlechte Nachricht ist, dass sich ein solcher Kosmos nur dem
erschließt, der wirklich bereit ist, Zeit und Arbeit zu investieren und seinen
Geist zu öffnen. Die gute Nachricht: Die Türen zu diesem Ort stehen weit
offen – der Name des Ortes lautet: Bibliothek. 
öffnen und zum Brückenbauer des gegenseitigen
Verständnisses werden.
Dabei ist Integration keine Einbahnstraße. Sicher
gibt es klare Ansprüche, die wir an die Menschen
stellen, die mit uns in einer Gemeinschaft zusam-
men leben wollen. Genauso selbstverständlich sollte
es auch sein, dass die Menschen, die bereits dieser
Gemeinschaft angehören, die Neuankommenden
unterstützen und ihnen mit Offenheit und Freund-
lichkeit begegnen. So können auch Bibliotheken
dabei helfen, der deutschen Bevölkerung das Ver-
ständnis für die Denkweise anderer Kulturen näher-
zubringen. Lesungen können stattfinden, in denen
Geschichten und Bücher als Schlüssel für das Verste-
hen anderer Kulturen und ihr Denken fungieren.
Auch gemeinsame kreative Schreibprojekte und lite-
rarischer Erfahrungsaustausch helfen, dass sich die
Menschen näher kommen und Verständnis fürein-
ander entwickeln. 
Ort der Zusammengehörigkeit
Bibliotheken haftet schon fast etwas Meditatives an.
Jeder, der schon einmal einen großen Lesesaal betre-
ten hat, der gefüllt war mit lautem Schweigen, kennt
dieses ganz bestimmte Gefühl – das Gefühl der
Wissbegier, der geistigen Anstrengung, des Lernen-
und Begreifen-Wollens. Das emsige Umblättern der
Seiten, das leise Kratzen eines Stiftes bei Notizen,
das kurze Stöhnen eines Kommilitonen, der einen
Satz noch ein drittes Mal lesen muss. Eine Biblio-
thek ist nicht nur ein Gebäude, in dem Wissen  ge -
lagert und griffbereit angeboten wird. Es ist auch ein
Ort, der zum Lernen, zum Entdecken einlädt. Der
durch seine ganz eigene Atmosphäre einen Sog der
Neugier ausüben kann. Kaum ein Ort ist besser
geeignet zum Lernen als eine Bibliothek. Mit den
vielen Studierenden wird sie auch zu einem Raum,
der Begegnung ermöglicht, über Fächer-, Länder-
und Kulturgrenzen hinaus. Die Bibliothek kann ein
Gefühl von Zusammengehörigkeit schaffen, eine
Gemeinschaft der Lernenden, in ihrem ganz eigenen
Kosmos. Ein Meer aus gesenkten und rauchenden
Köpfen, fixiert auf das sich vor ihnen entfaltende
Wissen. Neues Wissen, aus den verschiedensten Tei-
len der Erde. 
Seit jeher sind Bibliotheken ein Ort der kulturellen
Vielfalt. Wissenschaft und Kunst waren und sind
schon immer international gewesen, haben über
Ländergrenzen hinweg gestritten, geforscht und sich
gegenseitig bereichert und ergänzt. Bücher sind der
Speicher und Spiegel dieser Jahrhunderte andauern-
den Beziehungen. Sie sind der Zugang zu anderen
Kulturen und können uns ganze Universen eröffnen.
In Bücherregalen stehen Werke internationaler Wis-
senschaftler, Gelehrter, Künstler und Schriftsteller
fast schon symbolisch gleichberechtigt nebeneinan-
der. Es ist vielleicht bezeichnend für unsere derzeiti-
ge gesellschaftliche Situation, dass allein diese Fest-
stellung als öffentliches Statement tauglich ist. 
Jedes Zusammenleben von Menschen, egal ob diese
aus verschiedenen Kulturen kommen oder nicht,
erfordert Verständnis, Empathie, einen offenen Geist
und vor allem Arbeit. Das Aufeinan-
derzugehen ist ein Prozess, der das
eigene und das Leben seines Gegen-
übers reicher macht. Geschenkt
bekommt man diese Erfahrung aber
nicht – die muss man sich erarbeiten. 
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ERIC
HATTKE
Kosmos Bibliothek, Foto: Erik Kusch
EH: Die Angebote von Willkommensinitiativen
und Vereinen reichen von Sprachunterricht,
 Spenden aktionen, Fahrradwerkstätten, Strickkur-
sen, Fußballspielen, über Wanderungen und
 Stadtrund gänge bis hin zu interkulturellen Ausstel-
lungen. Natürlich ist das ein Gewinn für alle, die
daran teilnehmen. Ich glaube, dass wir viel von den
Menschen lernen können, die zu uns kommen, und
umgekehrt. Sich zu engagieren heißt, etwas zu ver-
ändern. Die vielfältigen Angebote so vieler Organi-
sationen und Menschen haben Dresden sehr berei-
chert. 
BIS: Sie haben mehr Erfahrungen in der Praxis
gemacht als viele andere. Können Sie daraus 
Wünsche an Bibliotheken ableiten? 
EH: Ehrlich gesagt fällt mir die Antwort nicht leicht.
Das Interesse von geflüchteten Menschen ist  viel -
fältig, genau wie die Möglichkeiten von Bibliothe-
ken darauf zu reagieren. Ich möchte aber dennoch
versuchen, durch vier Beispiele ein paar Anregungen
zu geben: 
1 – Faszination Aufbau: Wenn ich geflüchteten Men-
schen von der Zerstörung Dresdens erzähle und
Ihnen Bilder zeige, werden ihre Augen immer groß,
weil sie es kaum glauben können, wie einmal die
Frauenkirche und die Gebäude drum herum ausge-
sehen haben. Dadurch schöpfen viele auch wieder
Hoffnung, dass sie einmal ihr eigenes Land wieder
aufbauen können. Unsere Bibliotheken, insbesonde-
re die SLUB, besitzen große Archive von Bildern
Lieber Herr Hattke, vielen Dank für Ihren Blick auf
die Bibliothek. Sie engagieren sich sehr stark für
geflüchtete Menschen, seit Herbst 2014 als ehren-
amtlicher Sprecher des Netzwerkes „Dresden für
Alle“, jetzt gründen Sie einen Verein Atticus. 
Die BIS-Redaktion würde gerne von Ihren Erfahrun-
gen lernen und mehr erfahren, was Sie sich von
Bibliotheken wünschen. Sie studieren Philosophie
und Geschichte an der TU Dresden, vorher waren Sie
bereits im Studentenrat der TU Dresden aktiv. Sie
sind gerade 25 Jahre geworden, herzlichen Glück-
wunsch. Wir sind neugierig.
BIS: Was verlangt ihr Engagement von Ihnen selbst? 
EH: In erster Linie viel Zeit, Kompromissbereit-
schaft und Geduld (auch mit mir selbst). Vor allem
bei Letzterem bin ich noch nicht so gelassen wie ich
es gerne wäre. Um etwas bewegen zu können,
braucht man immer ein Team, allein geht gar nichts.
Jedes Projekt, das ich gemacht habe, bestand aus
ganz vielen Menschen, die mit angepackt haben –
oft war ich selbst nur ein kleiner Teil davon. Aber
nichts geht über Nacht. Sowohl die Arbeit an einem
größeren Projekt, als auch die direkte Arbeit mit
geflüchteten Menschen braucht ihre eigene Zeit.
Ideenreichtum und Mut zu Neuem ist da vor allem
wichtig. Dass dieser Reichtum und dieser Mut in
Dresden vorhanden sind, sieht man an der Vielfäl-
tigkeit der engagierten Szene. 
BIS: Können Sie die Szene der Engagierten näher
beschreiben? 
70 // BIS – Das Magazin der Bibliotheken in Sachsen [2O16] Nr. 2
Blicke von außen, Wünsche von innen
Im Gespräch mit Eric Hattke 
Wissenschaftliche Vielfalt in den Regalen, Foto: Erik Kusch
und Filmen aus der Zeit der Zerstörung Dresdens
und des Aufbaus. Ich bin mir sicher, dass ein Ange-
bot mit dieser Thematik nicht nur ge flüchtete Men-
schen interessieren wird. Damit wäre das auch eine
interessante Möglichkeit des gegenseitigen Austau-
sches und der Ermutigung. 
2 – Verlorene Generation? Einige Familien bekom-
men nicht so schnell wie gewünscht einen Kinder-
gartenplatz. Viele Bibliotheken kooperieren mit
Kindergärten, was sehr gut ist. Allerdings werden
Kinder ohne einen Kitaplatz in Bezug auf Literatur
und Sprache fast vergessen. Ein Leseprojekt speziell
für diese Kinder ist sehr wichtig. Alles, was jetzt ver-
gessen wird, muss später mit doppelter Energie
nachgeholt werden. 
3 – Wer ist Rumi? Dschalāl ad-Dīn ar-Rūmī war ein
persischer Gelehrter und Dichter im Mittelalter.
Vielleicht kann man seinen kulturellen Einfluss mit
dem eines Johann Wolfgang von Goethe für unsere
eigene Kultur vergleichen. Trotz seiner Wichtigkeit
im östlichen Raum kennen hier nur wenige Men-
schen seine Werke. Buddha, Laotse oder Konfuzius
sind da schon bekannter. Es wäre für unsere Gesell-
schaft sehr bereichernd, wenn Bibliotheken verstärkt
versuchen würden, Denker und Dichter aus anderen
Kulturen durch ihre Werke bei uns bekannter zu
machen. Integration und kulturelle Bildung bedeutet
ja auch für die Menschen im Ankunftsland, sich
Neuem zu öffnen. Und das geht – neben der realen
Begegnung – über spannende Literatur besonders
gut. 
4 – Brückenbauer: Natürlich müssen sich die
geflüchteten Menschen erst einmal in ihrer neuen
Umgebung zurecht finden. Dabei brauchen sie
Unterstützung. Gerade in der Anfangsphase können
Menschen, die aus dem gleichen Land kommen und
schon länger in Deutschland leben, Brückenbauer
zwischen dem Herkunfts- und dem An kunftsland
sein. Besonders die eigene durchlebte Integration
macht sensibel für die verschiedenen Herausforde-
rungen, die das Leben in einem neuen Land mit sich
bringt. Bibliotheken können von diesen Brücken-
bauern genutzt werden, um die Integration zu unter-
stützen und die Möglichkeiten und Regeln des eige-
nen Hauses zu erklären. Meiner Erfahrung nach
würden davon nicht nur geflüchtete Menschen pro-
fitieren, sondern auch ausländische Studierende. Oft
habe ich schon Situationen erlebt, in denen eine sol-
che Unterstützung für meine ausländischen Kommi-
litonen sehr hilfreich gewesen wäre. Hände und
Füße können nicht alles erklären. 
BIS: Wenn Sie einen Wunsch frei hätten? 
EH: Naja, das muss ja fast zwangsläufig auf den All-
gemeinplatz „Weltfrieden“ hinauslaufen. Aber im
Ernst. Ich würde mir wünschen, dass die kulturellen
Unterschiede nicht als Gefahr betrachtet werden,
sondern als Chance. Als Chance nämlich, nicht nur
Neues aufzunehmen, sondern auch die eigene Iden-
tität und Kultur vor dem Hintergrund der anderen
Kulturen besser kennen zu lernen. Das gilt für die
Menschen, die ankommen, genauso, wie für diejeni-
gen, die schon in Deutschland geboren wurden.
Viele meiner Begegnungen haben mir ganz neue Sei-
ten über meine eigene Kultur aufgezeigt, die ich bis-
her nie so gesehen hatte. Manchmal muss man eben
die Perspektive wechseln, um das Ganze eines Bildes
zu erkennen. Das erweitert den Horizont und macht
den eigenen kleinen Kosmos etwas größer. 
Das Gespräch führte Thomas Bürger
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Eric Hattke in der SLUB, Foto: Erik Kusch
werden, fernab aller anderen Medien? Wir wählten
einen einfacheren Weg und entschieden uns, die vor-
handenen Sprachmedien mit einzubinden und als
gesamte „Sprachbibliothek“ neu zu präsentieren.
Damit wollen wir nicht nur Menschen aus anderen
Herkunftsländern ansprechen, sondern auch die
Einwohner Heidenaus. Dieser Teilbereich „Sprach-
bibliothek“ beinhaltet daher bewusst auch Medien
anderer Sprachen. Die thematische Aufstellung der
Sachliteratur sollte in diesem Bereich beibehalten
werden. Deshalb mussten wir unsere benutzer-
freundliche Aufstellung nach den Themengebieten
umsetzen. Für eine Bibliothek unserer Größenord-
nung bot es sich an, die Sprachen alphabetisch zu
ordnen und um weitere Gruppen zu ergänzen. So
haben wir jetzt Sprachführer und Sprachlernkurse
auf Arabisch, Finnisch, Portugiesisch und Türkisch
im Bestand. Auch zweisprachige Kinderbücher,
Geschichten zum Lesen lernen, Bildwörterbücher
und Tiptoi-Bücher sind vorhanden.
Doch wir wollten nicht nur die Flüchtlinge anspre-
chen, sondern auch die Heidenauer Einwohner. Für
sie bieten wir Bücher über die geschichtlichen und
Nach den Ereignissen vom August 2015 inHeidenau und ersten Bibliotheksbesuchenvon Flüchtlingen aus dem Erstaufnahmela-
ger des ehemaligen „Praktiker“-Baumarktes stand
für uns Mitarbeiter der Stadtbibliothek fest, dass
auch wir Angebote zur Integration bereitstellen
wollen. Das Erlernen der deutschen Sprache ist die
wichtigste Grundlage für eine gelungene Integrati-
on. Daher sahen wir es als vorrangige Aufgabe, ent-
sprechende Medien und Materialien zum Erwerb
der deutschen Sprache für die Asylbewerber bereit-
zustellen und zu vermitteln. Zahlreiche Gespräche
mit unterschiedlichen Ansprechpartnern von Insti-
tutionen und Vereinen, aber auch mit vielen Lesern
bestärkten uns, sich intensiv mit dem Aufbau einer
Sprachbibliothek auseinanderzusetzen. 
Doch sollte dafür extra ein eigener Bereich gestaltet
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Denn Medien sind für alle da
Die Stadtbibliothek Heidenau richtet eine
„Sprachbibliothek“ für Einwohner und Asylbewerber ein
von PETRA HÄNEL
Wie können wir angesichts der Flüchtlingskrise und der Ereignisse in 
unserer Stadt ein zusätzliches Bibliotheksangebot für alle schaffen? 
Das fragten sich im letzten Jahr die Mitarbeiter der Bücherei in Heidenau
und entwickelten in kürzester Zeit Ideen und Lösungen. Sie zeigen damit:
Integration ist gar nicht so schwer. 
kulturellen Hintergründe der Flüchtlinge an, um
Vorurteile abzubauen und Wissen und Verständnis
für die Asylbewerber zu vermitteln.  Erfahrungs -
berichte und Sachtexte über die Herkunftsländer
und über die Ursachen von Krieg, Flucht und Ver-
treibung ergänzen den Bestand.
Und wie sah es eigentlich mit der Finanzierung aus?
In Zusammenarbeit mit dem Landesverband des
Deutschen Bibliotheksverbandes e. V. (DBV), der
Aktion Zivilcourage e. V. und der Ev.-Luth.  Kirch -
 gemeinde Heidenau wurden Wege gesucht und
gefunden, die „Sprachbibliothek“ zu finanzieren.
Mit diesen Mitteln konnten wir einen Grundbe-
stand aufbauen. Dieser muss nun weiter ergänzt und
vervollständigt werden. Wir hoffen auf die Bewilli-
gung weiterer Fördermittel und planen insbesondere
diesen Teilbereich mit fremdsprachiger Literatur,
interaktiven Sprachführern und integrativen Gesell-
schaftsspielen zu erweitern. 
Eröffnet wurde die Sprachbibliothek schließlich am
29. Februar 2016 durch den Heidenauer Bürgermei-
ster Jürgen Opitz. Zahlreiche Flüchtlinge mit ihren
Familien waren anwesend, ebenso unsere Partner,
die an der Einrichtung der Sprachbibliothek mit-
wirkten, so zum Beispiel der DRK-Kreisverband
Pirna und die Aktion Zivilcourage, sowie Vertreter
aus Politik und Medien wie zwei Redakteurinnen
der Sächsischen Zeitung und des Pirnaer Wochen-
kuriers. 
Dass die Arbeit sich gelohnt hat, war schon am
ersten Tag klar: Die Anwesenden waren von der Prä-
sentation und dem neuen Angebot begeistert. Sie
nutzten sofort die Möglichkeit, um miteinander ins
Gespräch zu kommen. Die neue Bestandsgruppe
findet bei allen Nutzern großen Anklang: Besonde-
res Lob gab es für die großzügige und ansprechend
gestaltete Präsentation sowie die einfache themati-
sche Gliederung.
Doch allen Gästen war auch bewusst, dass diese
Medien nicht nur bereitgestellt, sondern von nun an
auch intensiv genutzt werden müssen. So entstanden
noch direkt an diesem Abend neue Ideen, die dazu
beitragen sollen. So wurde zum Beispiel die Einrich-
tung von Begegnungstreffs in der Bibliothek
beschlossen. Auch Lesestunden für Kinder und
Bibliothekseinführungen wurden geplant. 
Und bis zur Umsetzung dauerte es ebenfalls gar
nicht lange. Anfang April besuchten 35 Asylbewer-
ber des Deutschkurses der evangelischen Kirche,
darunter sowohl Kinder als auch Erwachsene, die
Bibliothek. Von großem Vorteil waren dabei die
vom Landesverband Sachsen des Deutschen Biblio-
theksverbands (DBV) zur Verfügung gestellten
Benutzungssatzungen in den jeweiligen Sprachen.
Mit Hilfe des Dolmetschers Mohamad Abbas und
einer speziell in einfachem Deutsch konzipierten
Bibliothekseinführung lernten die Teilnehmer die
Bücherei mit ihren vielfältigen Angeboten kennen
und zeigten sich begeistert. Eine kontinuierliche
Weiterführung ist geplant, um mit den Flüchtlingen
weiter in Kontakt zu bleiben.
Das neue Angebot wollen wir auch weiter nach
außen tragen. So sollen durch eine zielgerichtete
Öffentlichkeitsarbeit über Facebook, die Internet-
seite der Stadtbibliothek und durch Artikel in der
 Lokal presse die Sprachbibliothek sowohl bei den
 Asyl bewerbern als auch bei der Hei-
denauer Bevölkerung noch stärker
bekannt gemacht werden. Die neue
 Sprach bibliothek ist wieder ein
Schritt auf dem Weg, ein vielfältiges
Angebot für alle bereitzustellen. 













an blinde Nutzer und solche mit eingeschränkter
Sehfähigkeit wird dabei gedacht. So hat die HTW
Dresden Software zur Verbesserung der Lesbarkeit
von Bildschirminhalten sowie ein tragbares Bild-
schirmlesegerät beschafft, das kostenfrei ausgeliehen
werden kann. Die Hochschule Zittau/Görlitz
erwarb ebenfalls spezielle Lesegeräte und stattete
zudem die PC-Arbeitsplätze in den behindertenge-
rechten Carrels unter anderem mit Großfeldtastatu-
ren und 27-Zoll-Monitoren aus. In den Räumen der
Bibliothek der Hochschule Mittweida soll in der
zweiten Jahreshälfte, sobald die Bauarbeiten abge-
schlossen sind, ein barrierefreier Arbeitsplatz einge-
richtet werden. Die technische Ausstattung ist
bereits vorhanden: Software zur Vergrößerung sowie
zum Vorlesen von Bildschirminhalten und eine
Braille-Zeile, die Bildschirminhalte in Braille-Zei-
chen umwandelt. Dadurch können Blinde selbst-
ständig am Computer arbeiten.
Arbeitsplätze für Sehbehinderte an der HTWK
An der HTWK Leipzig sind bereits zwei Arbeits-
plätze für Sehbehinderte entstanden. In einem sepa-
raten Raum in der dritten Etage steht die moderne
Technik bereit. Das Bildschirmlesegerät als elektro-
nische Sehhilfe vergrößert die Inhalte von Buch-
und Zeitungsseiten. Auf dem beweglichen Lese-
schlitten lassen sich Schriftstücke horizontal und
vertikal verschieben, während eine leistungsfähige
Kamera den Textausschnitt auf einen Bildschirm
überträgt. Das Gerät erlaubt die variable Einstellung
von Vergrößerung, Kontrast und Helligkeit sowie
Text- und Hintergrundfarbe. 
„Eine prima Unterstützung ist der auditive Kanal“,
schildert Jan Wagner seinen Eindruck der Vorlese-
Funktion. Er studiert an der HTWK Leipzig Soziale
Arbeit und ist einer der ersten Nutzer der beiden
Sehbehindertenarbeitsplätze. „Netzhautdegenerati-
on“ lautete die niederschmetternde Diagnose, die er
vor einigen Jahren erhielt. Aus unterschiedlichen
männlichen und weiblichen Stimmen wählt Jan
An sächsischen Hochschulen konnten in denvergangenen Monaten mit kurzfristig durchdas Staatsministerium für Wissenschaft und
Kunst (SMWK) bereitgestellten Mitteln für Maß-
nahmen der Inklusion zahlreiche Erleichterungen
geschaffen werden. Die Hochschule für Technik
und Wirtschaft (HTW) Dresden beispielsweise
hat für mehrere Hörsäle Tischkonstruktionen ange-
schafft, unter die Studierende mit einem Rollstuhl
fahren können, und ist mit modernen Rettungs-
stühlen ausgestattet, mit denen auch gehbehinderte
Personen im Notfall aus dem Haus geleitet werden
können.
Barrierefreiheit ist die Voraussetzung für Inklusion –
und die beginnt bereits vor dem eigentlichen Hoch-
schulbesuch: Barrierefreie Webseiten sind ein wich-
tiges Instrument, um auch Menschen mit Behinde-
rungen oder technischen Einschränkungen die
Inhalte zugänglich zu machen. Eine transparente
Struktur, leserfreundliche Formulierungen sowie die
Möglichkeit der plattformunabhängigen Nutzung
sind dabei nur einige Aspekte. Die HTW Dresden
hat ihre Webseiten bereits entsprechend angepasst,
die Hochschule Zittau/Görlitz sowie die Hochschu-
le für Technik, Wirtschaft und Kultur (HTWK)
Leipzig werden voraussichtlich in den nächsten
Monaten folgen.
Insbesondere Hochschulbibliotheken haben das
Potenzial, benachteiligte Studierende zu unterstüt-
zen und so dazu beizutragen, dass sie ihr Studium
erfolgreich absolvieren. Deshalb gibt es in den
Bibliotheken der sächsischen Hochschulen für
Angewandte Wissenschaften mehrere Initiativen,
die Inklusionsaspekten Rechnung tragen. Vor allem
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Wirklich dazugehören
Sächsische Hochschulbibliotheken leisten Beitrag 
zur Inklusion
von KATRIN GIERSCH, ERIK SOMMER und HANS-ULRICH THIEME
Einbezogen sein – für die meisten Menschen ist das selbstverständlich.
Doch für Menschen mit Handicap ist es ein Thema, das sie dauerhaft 
begleitet. Je nach Art ihrer Einschränkung ist es für sie schwierig bis
unmöglich, an bestimmten Dingen teilzuhaben. Das Studium bewältigen
viele von ihnen deshalb unter erschwerten Bedingungen.
Wagner die ihm angenehmste und stellt auch die
Vorlesegeschwindigkeit ein. „Alles klingt flüssig und
verständlich“, erzählt er. Jan Wagner wird in den
kommenden Jahren sicher viel Zeit in der Bibliothek
verbringen. Echte Inklusion ist es für ihn, weil er
dort mit Kommilitoninnen und Kommilitonen
gemeinsam an Texten oder Referaten arbeiten kann:
direkt in der Bibliothek, wie alle anderen Studieren-
den auch, ohne erst 40 Minuten mit der Straßen-
bahn zum heimischen Bildschirmlesegerät fahren zu
müssen. „Die Zeitersparnis ist groß und außerdem
fühle ich mich endlich zugehörig“, freut er sich.
Fotoausstellung ermutigt zum Austausch 
Die Bibliotheken setzen auch auf Aufklärung und
Problembewusstsein. Von Januar bis März 2016 prä-
sentierte die Hochschule Zittau/Görlitz die erstmals
in Deutschland gezeigte Fotoausstellung „Barriere-
Freiheit“ des Schwedischen Instituts Stockholm. 14
Protagonisten berichten darin über behindernde
Lebensbedingungen im Alltag und wie sie diese
überwinden. Die Fotos der Menschen mit Beein-
trächtigungen, ihre Gedanken und Einstellungen
sorgten für Aufmerksamkeit und regten zum Nach-
denken und Diskutieren an. Das zeigt, dass sich mit
erfolgreichen Maßnahmen zur Inklusion und zur
Förderung Benachteiligter die öffentliche Wahrneh-
mung der Institution Bibliothek und ihrer Angebote
spürbar steigern lässt. 
SLUB modernisiert Arbeitsplätze und App
Wissen für alle, eigentlich selbstverständlich für eine
Bibliothek; und so ist „Wir führen Wissen“ der Slo-
gan der SLUB, doch der Zugang zu diesem Wissen
ist nicht für alle gleichermaßen einfach. Im SLUB-
Katalog recherchieren, ein Buch aus dem Regal neh-
men und das Inhaltsverzeichnis überfliegen – Tätig-
keiten, die für die meisten Leser selbstverständlich
erscheinen, stellen blinde und sehbehinderte Nutzer
der Bibliothek vor Schwierigkeiten. Aber auch da
gibt es Lösungen. So bietet die SLUB bereits seit
2003 einen speziellen Arbeitsplatz, der im vergange-
nen Jahr noch mal runderneuert wurde. An einen
Computer mit besonders großem Monitor ist eine
Braillezeile angeschlossen, die den Text auf dem
Bildschirm in Blindenschrift umwandelt und mit
der man in vorhandenen Dokumenten navigieren
kann. Alternativ kann der Bildschirminhalt durch
eine Screenreader-Software vorgelesen werden. Text-
dateien können in Blindenschrift umgewandelt und
über einen Brailledrucker ausgegeben werden. Ein
Vorlesegerät kann mit Hilfe eines Scanners  Doku-
mente vorlesen und diese Texte auch abspeichern.
Für Sehbehinderte ist der Computer mit einer
Großschrifttastatur ausgestattet. Spezielle Software
ermöglicht es den Benutzern, die Bildschirmanzeige
zu vergrößern. Ein zusätzliches Vergrößerungsgerät
macht das Arbeiten noch einfacher.
Gleichzeitig wurde der Inklusions-
gedanke auch in der SLUBApp
umgesetzt. Neben den nahe liegen-
den Funktionen wie Suche, Bestel-
lung oder die Verwaltung des
Benutzerkontos verfügt auch die
App über einen Screenreader. Und
wer könnte besser über die Sinnhaf-
tigkeit einzelner besonderer Featu-
res Auskunft geben als Blinde
selbst? Deshalb war der blinde Ent-
wickler Dr. Jan Blüher bei der
Erstellung dabei. Seine Firma hat
sich auf die Konzeption und Reali-
sierung von Apps für Blinde und
Sehbehinderte spezialisiert. Das
Ergebnis ist praktisch ein Arbeits-
platz in der Hosentasche.







bis 22. März 2016  
in der Hochschulbibliothek
Fotoausstellung

























Jan Wagner nutzt das
Bildschirmlesegerät an
der HTWK.
Andere Bibliotheken machen mit entsprechenden
Ausstellungen zum Thema Sehbehinderung und
Blindheit auf den neuen Service in ihrem Haus auf-
merksam. Auch die Zusammenarbeit mit lokalen
Einrichtungen, zum Beispiel einem Altersheim oder
mit dem Blindenverein, wird vielerorts angestrebt
oder bereits umgesetzt. 
Initiative über Sachsens Grenzen hinaus
Die offensive Bewerbung an vielen Fronten – unter
anderem der Vortrag auf dem diesjährigen Biblio-
thekskongress und ein Beitrag in der vorherigen
BIS-Ausgabe  – hat dazu beigetragen, dass „Chance
Inklusion“ auch über Sachsens Landesgrenzen hin-
aus auf Interesse stoßen konnte. So gibt es nicht nur
erste Anfragen aus Bibliotheken angrenzender Bun-
desländer, sondern auch Signale für eine mögliche
Zusammenarbeit mit den Goethe-Instituten.
Schließlich verfügen diese ebenfalls über eine öffent-
liche Bibliothek und die DZB versendet ihre
Medien kostenfrei auch ins Ausland. Fasst man diese
zwei Aspekte zusammen, eröffnen sich ganz neue,
aussichtsreiche Perspektiven!
Auswertung und Erfahrungsaustausch
Um das Angebot dauerhaft in den Bibliotheken eta-
blieren zu können, wird  nach einjähriger Laufzeit ein
Treffen stattfinden. Die Auswertung des Projekts kann
dazu beitragen, die Umsetzung des Services in den
Bibliotheken bei Bedarf zu optimieren und den Aus-
tausch zwischen den Partnerbibliotheken zu fördern.
Wieder einmal zeigt sich, wie gut das Netzwerk der
öffentlichen Bibliotheken in Sachsen mit der „Schalt-
stelle“ Landesfachstelle für Bibliotheken in Chem-
nitz, ineinandergreift. Dadurch, und aufgrund der
Offenheit für das Thema „Inklusion“, konnte das Pro-
jekt mit 33 Partnerbibliotheken an den Start gehen.
Mit Luft nach oben! Um die Idee eines flächendek-
kenden Angebotes an Literatur und Information für
blinde und sehbeeinträchtigte Menschen zu verwirk-
lichen, begrüßen wir jederzeit neue Partner!
Öffentlichkeitswirksame Kampagne
Um potenzielle Nutzer anzusprechen und das neue
Angebot öffentlichkeitswirksam zu bewerben, kom-
men verschiedene Instrumentarien der Kommuni-
kation für eine einheitliche Kampagne zum Einsatz.
Dies wurde bereits in einigen Häusern mit viel
Engagement umgesetzt, wie schon kurz nach Pro-
jektbeginn in den Medien zu lesen war: „Neues Hör-
buchangebot für Sehbehinderte. In den Bibliothe-
ken in Heidenau, Pirna und Lohmen gibt es ab
sofort einen neuen Service für Blinde“, informierte
die Sächsische Zeitung bei SZ-Online am 3. Mai.
Und in der Leipziger Volkszeitung (LVZ) vom 12.
Mai berichtete Sara Finke, Leiterin der Mediothek
Borna, wie einfach es ist „nicht nur zu reden, son-
dern aktiv zu gestalten“, wenn es darum geht, den
sehbeeinträchtigten Lesern mit einem speziellen
Angebot weiterhin die Nutzung ihrer Bibliothek zu
ermöglichen. 
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Kurs auf Inklusion
Erste Eindrücke zur Umsetzung des Projekts
„Chance Inklusion“
von KATRIN GÜNTHER und CAROLINE SCHÜRER
Am 2. Mai startete in insgesamt 33 öffentlichen Bibliotheken in Sachsen und
mit rund 120 geschulten Bibliothekaren das Projekt „Chance Inklusion“. 
In den Partnerbibliotheken wird nun ein neuer Service angeboten, der den
Gedanken der Inklusion unmittelbar stützt: Leser, deren Sehkraft nach-
lässt, werden fachkundig beraten und können auf einen zusätzlichen
Bestand an speziellen Hörbüchern zugreifen. Mehr als 33.000 Hörbücher im
barrierefreien DAISY-Format aus der Deutschen Zentralbücherei für Blinde
(DZB) stehen den beteiligten Bibliotheken und ihren Nutzern zur Verfügung.
Erste Erfahrungen beim Test des neuen Ausleihprojektes machte die Stadt-
bibliothek Strehla. Die Anmeldung und der Ablauf an sich sind einfach und
unkompliziert, die Mitarbeiter der jeweiligen Bibliotheken stehen zudem
jederzeit helfend zur Seite. Besonders für sehbehinderte Bibliotheksnutzer
im ländlichen Raum eröffnen sich im Hinblick auf die große Medienauswahl
der DZB nun ganz neue Perspektiven beim Lese- bzw. Hörvergnügen.
„Chance Inklusion“ läuft zunächst für ein Jahr. Danach werden sich alle
Beteiligten bei einem Treffen über die gesammelten Erfahrungen, entstan-
denen Möglichkeiten und das weitere Verfahren austauschen. Es soll 
in Zukunft an vielen weiteren öffentlichen Bibliotheken in ganz Sachsen
etabliert werden.
Begeisterte Nutzerin in Strehla 
Als Vertreter der Bibliotheken des Kulturraumes
Meißen – Sächsische Schweiz – Osterzgebirge im
Oktober des vergangenen Jahres zusammenkamen,
stellte Caroline Schürer von der DZB das neue Pro-
jekt für Menschen mit Sehbehinderung vor, welches
in Kooperation mit interessierten öffentlichen
Bibliotheken in Sachsen etabliert werden soll. 
Wir fanden das Projekt auf Anhieb interessant und
unterbreiteten am nächsten Tag einer sehbehinder-
ten Nutzerin dieses Angebot. Zunächst einmal woll-
ten wir aber wissen, ob sie diesen Service überhaupt
nutzen möchte. Sie wollte! Und sie war sofort begei-
stert, zumal wir sie mit unserem kleinen Bestand an
Hörbüchern nicht mehr zufriedenstellen konnten
und ihr außerdem die Nutzung der CDs auch nicht
gerade leicht fiel. 
Eine Ansprechpartnerin für Hörbücher war über die
Homepage der DZB schnell gefunden, die Ausleih-
modalitäten nach einem Telefonat mit ihr schnell
geklärt. Sie erklärte uns, dass die Anmeldung für die
Hörbuchausleihe kostenlos, aber ein schriftlicher
Antrag einzureichen sei. Diesem Antrag ist auch ein
Nachweis der Sehbeeinträchtigung beizufügen. Als
Bescheinigung reicht ein augenärztliches Attest oder
die Kopie des Schwerbehindertenausweises. 
Wir druckten also das Anmeldeformular aus und die
Antragstellerin füllte es direkt vor Ort aus. Der
Nachweis der Sehbeeinträchtigung wurde beigefügt
und danach ging alles recht schnell; schon innerhalb
weniger Tage erhielten wir die Bestätigung der Mit-
gliedschaft. Im Online-Katalog stehen 33.000
Daisy-Hörbücher (Digital Accessible Information
System) verschiedenster Wissensgebiete zur Verfü-
gung. Während sie auf ihre Anmeldebestätigung
wartete, hatte sich die Nutzerin inzwischen im Han-
del auch das Abspielgerät für Daisy-Hörbücher
gekauft. 
Kaum war die Antwort der DZB da, entschied sie
sich für fünf Hörbücher und wir nahmen die Bestel-
lung ganz einfach per E-Mail vor. Ihr war es wichtig,
weiterhin den Kontakt zu unserer Bibliothek zu hal-
ten, weshalb sie bewusst uns die Bestellung der
Medien überließ. Innerhalb von zwei bis drei Tagen
ging die Sendung in der Bibliothek ein. Ein kurzer
Anruf und die Nutzerin holte sich die Hörbücher
bei uns ab. Wer das nicht selbst erledigen kann, hat
auch die Möglichkeit, sich die Sendung direkt nach
Hause schicken zu lassen. Dann kann es auch schon
losgehen und man hat ausreichend Zeit zu „schmö-
kern“, denn die Leihfristen sind großzügig, der Aus-
tausch kann alle drei Monate erfolgen. 
Die Rücksendung ist ebenso problemlos, die Biblio-
thek übernimmt sie. Um den sehbehinderten Nut-
zern die Rückgabe so einfach wie möglich zu
machen, liegt die Rückanschrift der Hörbuchbox
bei und muss nur sichtbar im Paket platziert werden.
Mit der Deutschen Post ist der Versand sogar porto-
frei. 
Zum Schluss ziehen wir ein posi-
tives Fazit: Wir können den säch-
sischen Bibliotheken, besonders
im ländlichen Raum, nur empfeh-
len, diese Partnerschaft mit der
DZB Leipzig einzugehen und die-
ses Angebot für blinde und seh-
behinderte Leser in ihrer Biblio-
thek vor Ort zugänglich zu
machen. 
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„CHANCE INKLUSION“ 
Caroline Schürer ist die Ansprechpartnerin in der DZB:
Telefon: 0341 7113-232, E-Mail: caroline.schuerer@dzb.de
DZB Deutsche Zentralbücherei für Blinde, Gustav-Adolf-Straße 7, 04105 Leipzig






36.000 Studierenden zählt aktuell mehr als 5.000
ausländische Studierende, darunter etwa 1.000 aus
China und 250 aus Russland. 
Die Kunst- und Wissenschaftsstadt Dresden lebte
und lebt vom Austausch der Menschen und ihrer
Kulturen. Mehrmals besuchte Zar Peter der Große
die Residenzstadt, beim ersten Male, im Jahr 1698,
besichtigte er die Kunstkammer im Schloss, gleich
nach seiner Ankunft kurz nach Mitternacht. Später
eröffnete Peter der Große seine eigene Kunstkam-
mer als erstes öffentliches Museum Russlands. 
Katharina die Große erwarb für 80.000 Taler im
Jahr 1769 rund 600 Gemälde des 1763 verstorbenen
sächsischen Finanzministers Graf Brühl. Dessen Bil-
der und Bücher waren in repräsentativen Bauten auf
der heute nach ihm benannten Brühlschen Terrasse
aufgestellt und konkurrierten mit den Königlichen
Sammlungen. Während seine reiche Bibliothek
(zusammen mit der des Grafen Bünau) 1764 für die
Königliche Bibliothek angekauft wurde und in
Dresden blieb, sind die Gemälde nach seinem Tod
verkauft worden und bilden seither einen wichtigen
Teilbestand der großen Eremitage in St. Petersburg.
Das Besucherbuch der Dresdner Bibliothek aus dem
18. und 19. Jahrhundert ist mit zahlreichen russi-
schen Eintragungen insbesondere aus St. Petersburg
und Moskau ein weiteres Zeugnis des lebhaften Aus-
tauschs. Große Schriftsteller wie Turgenjew und
Dostojewski oder Musiker wie Skrjabin und Rach-
maninow waren mehrfach Besucher der Stadt. 
Im Jahre 1945, nachdem Nazi-Deutschland uner-
messliches Leid insbesondere in die Sowjetunion
gebracht hatte, wurden aus Dresden evakuierte
Kunstsammlungen wie auch Bücher der Sächsischen
Am 16. Dezember 1992 hatten die Regierun-gen der Bundesrepublik Deutschland undder Russischen Föderation ein Abkommen
über die kulturelle Zusammenarbeit geschlossen.
Nach dem sogenannten Beutekunstgesetz, mit dem
das russische Parlament am 15. April 1998 die nach
dem Zweiten Weltkrieg aus Deutschland verlager-
ten Bestände zu russischem Eigentum erklärte, folg-
te eine Phase des Stillstands, da dieser einseitige
Beschluss mit dem Völkerrecht nicht vereinbar 
ist. Wenn dennoch, angeregt und begleitet von der
Kulturstiftung der Länder, 2005 ein Deutsch-
Russischer Museumsdialog und 2009 ein Deutsch-
Russischer Bibliotheksdialog initiiert wurden, dann
mit dem Ziel, den fachlichen Austausch zugunsten
von Kultur und Wissenschaft neu zu beleben und
damit auch an die historisch starken Kulturbezie-
hungen anzuknüpfen.
Dresden – ein Zentrum deutsch-russischer 
Beziehungen 
Sachsen und speziell Dresden pflegen seit Jahrhun-
derten intensive Beziehungen zu Russland. Heute
leben mehr als 20.000 Einwohner aus Russland in
Dresden. Die Technische Universität mit ihren
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Deutsch-russischer
Bibliotheksdialog 
Interkultureller Austausch in der SLUB Dresden
von THOMAS BÜRGER
Seit 2009 finden regelmäßige Treffen des Deutsch-Russischen Bibliotheks-
dialogs statt. Nach Tagungen in Moskau, Berlin, Perm, Leipzig und Saratow
trafen sich am 23. und 24. Mai 2016 rund 30 Expertinnen und Experten aus
Russland und Deutschland in der SLUB Dresden. Ziel der Begegnungen ist
es, Kenntnisse über die Provenienz (Herkunft) und den Erhalt verlagerter
Buchbestände in Folge des Zweiten Weltkriegs auszutauschen und Möglich-
keiten der Zusammenarbeit auszuloten. 
Landesbibliothek in die Sowjetunion verlagert.
Durch die Rückgabe der Gemälde im Jahre 1955/56
an die DDR begann das weitgehend kriegszerstörte
Dresden neu zu leben. Mit der Sixtinischen Madon-
na bekam die Stadt gleichsam ihr kulturelles Herz
zurück. Im Jahre 1858 hatte Turgenjew eindrucksvoll
beschrieben, wie viele russische Besucher sich in der
Gemäldegalerie auf einem Bänkchen vor der Sixtini-
schen Madonna drängten und stundenlang Raffaels
unsterbliches Bild betrachteten. Bis heute sind die
Gemäldegalerie und insbesondere dieses Bild beson-
dere Anziehungspunkte für die russischen Gäste. 
Von den mehr als 200.000 verlagerten Büchern
erhielt die Sächsische Landesbibliothek 5.600
Handschriften zurück. In Moskau beziehungsweise
verstreut über mehrere Bibliotheken der damaligen
Sowjetunion befindet sich weiterhin der überwie-
gende Teil der verbrachten Bestände, insbesondere
wertvolle Drucke wie Inkunabeln.
Der Bibliotheksdialog als Herausforderung 
und Chance
In der aktuellen politischen Großwetterlage sind die
engen kulturellen und wissenschaftlichen Beziehun-
gen von besonderer Bedeutung. Der Deutsch-Russi-
sche Bibliotheksdialog will sich über die Aufarbei-
tung der Geschichte hinaus deshalb auch den
Herausforderungen der Globalisierung und Digitali-
sierung stellen. Die Digitalisierung ermöglicht es,
verstreute Bestände in aller Welt virtuell zusammen-
zuführen und den Forschern bislang unentdeckte
und ungenutzte Handschriften und Drucke auf den
Schreibtisch zu bringen. Bei der Tagung schlug des-
halb der Generaldirektor der Moskauer Rudomino-
Bibliothek für ausländische Literatur, Wadim Dudá,
vor, möglichst bald relevante Bestände, darunter
auch die verlagerten Musik- und Dante-Sammlun-
gen aus Dresden, elektronisch zu erfassen und durch
Digitalisierung den Wissenschaftlern einen Fernzu-
griff zu ermöglichen. 
Beim Empfang im Fürstensaal der Staatlichen
Kunstsammlungen im Dresdner Schloss präsentier-
ten Barbara Schneider-Kempf, Generaldirektorin
der Staatsbibliothek zu Berlin, und Olaf Hamann,
Organisator des Deutsch-Russischen Bibliotheks-
dialogs, einen Sammelband mit Ergebnissen der
ersten fünf Tagungen. In 36 Beiträgen sind bisherige
Erkenntnisse und Projekte dokumentiert, zum 
Beispiel über die Spurensuche nach der Wallen-
rodt’schen Bibliothek in Königsberg, über die
Arbeiten mit Verlustkatalogen, über die Rückfüh-
rung der Esterhazy-Sammlung nach Österreich oder
über die Erfahrungen des Deutsch-Russischen
Museumsdialogs. Dieser Tagungsband ist der ver-
storbenen Bibliotheksdirektorin Jekaterina Genije-
wa (1946–2015) gewidmet, die den  Bibliotheks -
dialog maßgeblich prägte.
Beim diesjährigen sechsten Treffen in Dresden
wurde mit 14 Kurzvorträgen über NS-Raubgut,
Beutekunst und die virtuelle Rekonstruktion ver-
streuter Sammlungen der sehr offene und freund-
schaftliche Austausch fortgesetzt. Wie die – von der
FAZ am 25. Mai so genannte – „digitale Heimkehr“
wissenschaftsrelevanter Handschrif-
ten und Bücher gelingt, wird sich
hoffentlich bald zeigen. Am Ende
der Tagung stellte Wadim Dudá die
siebte Tagung im Jahr 2017 in Kali-
ningrad (Königsberg) in Aussicht. 
BIS – Das Magazin der Bibliotheken in Sachsen [2O16] Nr. 2 // 79
THOMAS
BÜRGER
// 1 // Tagung im
Vortragssaal der SLUB.

















// 1 // 
// 2 // 
// 3 // 
geführt. Dieser Prozess und die wechselseitigen Ein-
flüsse zwischen musikbibliothekarischen Institutio-
nen und der Musikwissenschaft wurden in einem
spezifischen Referat beschrieben. Die RISM-Stelle
München, die sich mit den Beständen des bayeri-
schen Kurfürstenhofs auseinandersetzte, stellte
neben der Schilderung der eigenen musikbibliothe-
karischen Entwicklung zahlreiche  Quellenent de -
ckungen im Bereich der Barockoper vor.
Inhalte der Tagung
Gegenstand der weiteren Konferenzabschnitte
waren prominente Angehörige der Herrscherfamilie
in ihrer Eigenschaft als Musiksammler. Des Weite-
ren standen die Themen Quellenmigration und
methodische Aspekte der Quellenbeschreibung auf
der Agenda. Was die Sammler betrifft, machte eine
Untersuchung der Passagen mit Musikbezug in Brie-
fen und dem Tagebuch des Sächsischen Kurprinzen
Friedrich Christian eine hypothetische Rekonstruk-
tion dessen persönlicher Musiksammlung möglich.
Seine Gemahlin Maria Antonia Walpurgis, als Sän-
gerin, Komponistin und Dichterin Zentralfigur für
die Kunstpflege am sächsischen Hof, war jahrzehn-
telang auch Musiksammlerin. Ein Beitrag über ihre
Sammlung beschrieb die musikalischen Vorlieben
der Kurfürstin, die für ihre eigene Musizierpraxis
zahlreiche Opernarien metastasianischer Komponi-
sten zusammentrug, vor allem von Hasse und ihrem
Gesangslehrer Ferrandini. Ein nicht minder wichti-
ger Teil von Maria Antonias Sammlung waren die
weltlichen Kantaten: In einem dieser Gattung spe-
ziell gewidmeten Referat wurden mehrere Komposi-
tionen datiert und die Umstände der Aufführung
rekonstruiert. Ein weiterer Beitrag befasste sich mit
Zum Auftakt des Jubiläumsjahres ihrer seit1816 bestehenden Musikabteilung veranstal-tete die SLUB im Januar die dreitägige Konfe-
renz „Sammeln – Musizieren – Forschen. Zur
Dresdner höfischen Musik des 18. Jahrhunderts“,
die einen fachlichen Austausch über die  Musik -
pflege am sächsischen und anderen europäischen
Höfen des 18. Jahrhunderts ermöglichte. Studieren-
de der Leipziger Hochschule für Musik „Felix Men-
delssohn-Bartholdy“ bereicherten den zweiten
Konferenztag durch das Konzert „Kammer, Kirche,
Kurfürstin. Musik vom Dresdner Hofe“ mit  projekt -
relevanten Kompositionen, die unter anderem von
Vivaldi, Hasse, Caldara und Maria Antonia Wal-
purgis stammten.
Geschichte der Musikbibliotheken
Der erste Themenkomplex der Tagung war der
historischen Entwicklung höfischer Notensamm-
lungen und wissenschaftlicher Musikbibliotheken
gewidmet. So wurden zuerst die Entstehungsge-
schichte der Dresdner Sammlung und die Genese
der Musikabteilungen in Wien, Berlin und Mün-
chen geschildert. Die allmähliche Herausbildung
eines historischen Bewusstseins hatte in der zweiten
Hälfte des 19. Jahrhunderts zu einer Wahrnehmung
von Musikquellen als kunstgeschichtliche Werte
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Musik als Quelle
historischen Bewusstseins
Mit der Konferenz „Sammeln – Musizieren – Forschen“ 
nähert sich das aktuelle Hofmusikprojekt dem Ende
von ROBERTO SCOCCIMARRO
Den Lesern des BIS-Magazins ist die Projektserie „Hofmusik in Dresden“
wahrscheinlich nicht vollkommen neu. Das 2013 gestartete DFG-Projekt
„Die Notenbestände der Dresdner Hofkirche und der Königlichen Privat-
Musikaliensammlung aus der Zeit der Sächsisch-Polnischen Union.
Erschließung, Digitalisierung und Internetpräsentation“ nähert sich nun
seinem Ende. Zeit für einen Rückblick. 
den historischen Katalogen der Königlichen Privat-
Musikaliensammlung, insbesondere mit der Datie-
rung und dem Entstehungsprozess der drei Inventare
von Maria Antonia Walpurgis.
Im Bereich der Quellenmigration wurde der Trans-
fer katholischer Kirchenmusik von Böhmen nach
Dresden beleuchtet. Einige Abkürzungen, die vom
Komponisten Jan Dismas Zelenka in seinem  Quellen -
inventar vor den verzeichneten Musikmanuskripten
eingetragen wurden, konnten hierbei als mögliche
Hinweise auf böhmische Provenienzen interpretiert
werden. Polnische Experten für Musik des 18. Jahr-
hunderts beschäftigen sich seit Jahren mit der Pflege
der Kirchenmusik am Warschauer Hof Augusts III.
Durch intensives Studium von Archivalien war es
möglich, den Ablauf von Gottesdiensten in den bei-
den von den Wettinern besuchten Warschauer Hof-
kirchen zu rekonstruieren. Hervorzuheben ist, dass
die Musiker der „polnischen Kapelle“ bei den in
Warschau stattfindenden katholischen Zeremonien
gelegentlich von Kollegen des Dresdner Ensembles
unterstützt wurden.
Im ersten von zwei Beiträgen zu Quellenbeschrei-
bungsaspekten wurde das Publikum unter besonde-
rer Berücksichtigung von Einbänden aus der Königli-
chen Privat-Musikaliensammlung in die Einbandfor-
schung und in die Bindepraxis des 18. Jahrhunderts
eingeführt. Der zweite Beitrag war auf die im Laufe
des Projekts geleistete Ermittlung und Dokumentati-
on von Wasserzeichen und Papiersorten fokussiert.
Anhand der Arbeitsergebnisse ließ sich die Datie-
rung der Manuskripte beziehungsweise ihre geogra-
phische Zuordnung in vielen Fällen präzisieren.
Der letzte Konferenztag war Fragen des Dresdner
Repertoires und seiner Komponisten gewidmet.
Durch systematische Überprüfung der Schreiberhän-
de und Wasserzeichen konnten Provenienz und Ent-
stehungszeit der überlieferten Werke des in Venedig
und Dresden tätigen Komponisten Antonio Lotti
bestimmt werden. Bei einer anderen Studie über
einen Band Kantaten von Antonio Caldara wurde
dank einer Besonderheit der Widmung an den Kur-
prinzen Friedrich August das Manuskript auf 1719
datiert und auf seinen in jenes Jahr fallenden Wien-
Aufenthalt bezogen. In einem den zahlreichen Arien-
sammlungen betreffenden Beitrag wurden Beispiele
für die geglückte Zuordnung von Arien zu bestimm-
ten Opern oder die Identifizierung des jeweiligen
Komponisten gezeigt. Einen Sonderfall unter den
von Maria Antonia Walpurgis gesammelten Arien-
bänden bilden die „Arie da battello“ (Gondellieder),
in venezianischen Dialekt übertragene und musika-
lisch bearbeitete Opernarien, die zwischen volkstüm-
licher und gelehrter Kultur vermitteln. Im Schluss-
vortrag legte der Dirigent und Vivaldi-Experte
Federico Maria Sardelli Ergebnisse seiner eigenen
Forschung dar: Mit Hilfe einer in der Violinsonate
RV 10 entdeckten Konkordanz hat er eine in der
SLUB anonym überlieferte Triosonate aus „Schrank
II“ Antonio Vivaldi zuschreiben können.
Die Schlussphase des Projekts
Durch den lebhaften Austausch zusätzlich ange-
spornt, hat das Projektteam die aufwendige Katalo-
gisierung der Musikalien inzwischen abgeschlossen.
Nun geht es in einem weiteren Schritt darum, die
Digitalisierung zu beenden und die Wasserzeichen-
und Schreiberbefunde mit denen des Schrank II-
Projekts abzugleichen und in die beiden  Daten -
banken zu integrieren. Außerdem soll es ermöglicht
werden, die Rechercheoptionen dieser via hofmu-
sik.slub-dresden.de verfügbaren Kataloge mit
denen von RISM online zu kombi-
nieren, damit sinnvolle Schnitt-
mengen gebildet werden können,
zum Beispiel mit Hilfe der Krite-
rien Kopist, Entstehungszeit und
Provenienz.









Umgang mit modernen Medien durch Kinder und
Jugendliche stellt Erwachsene trotzdem vor pädago-
gische Herausforderungen. Deshalb waren die Risi-
ken und Gefahren im digitalen Raum ebenso Teil
von Thomas Feibels Ausführungen.
Der zweite Veranstaltungstag stellte unter anderem
das Thema „Augmented Reality im Kinderbuch“ in
den Mittelpunkt. Der Hamburger Carlsen Verlag
präsentiert auf diesem Gebiet mit seinem LeYo!-
Büchersortiment die erste Multimediabibliothek für
Kinder. Franziska Zimmermann, Vertreterin des
Verlages, erläuterte die Zusammenhänge zwischen
den analogen Büchern und dem zusätzlichen Einsatz
der LeYo!-App.
Den Abschluss des Seminars gestaltete Caroline
Schürer mit der Vorstellung des Projektes der Leipzi-
ger Deutschen Zentralbibliothek für Blinde (DZB)
„Chance Inklusion – Mehr Angebot & Service für
Leser mit Sehbeeinträchtigung in Bibliotheken vor
Ort – eine Initiative der DZB und den öffentlichen
Bibliotheken Sachsens“. Nutzer mit Sehbeeinträch-
tigung finden in ihrer Bibliothek ein auf sie zuge-
schnittenes Angebot, in der Regel technische Unter-
stützung wie Screenreader und spezielle Ansprech-
partner. Für die öffentlichen Bibliotheken bedeutet
dies einen neuen Service für eine Zielgruppe, die das
herkömmliche Angebot der Bibliothek nicht mehr
oder nur eingeschränkt nutzen kann. Die Landes-
fachstelle für Bibliotheken unterstützt das Projekt
als Multiplikator, damit daraus ein sachsenweites
Angebot entsteht.
Als Fortbildungs- und Austauschplattform zur Kin-
der- und Jugendbibliotheksarbeit hat sich das län-
derübergreifende Fachstellenseminar im Lauf der
Jahre bewährt und gewinnt im Zeit-
alter der neuen Medien und deren
Etablierung in den öffentlichen
Bibliotheken weiter an Bedeutung.
Es wird nächstes Jahr in Sachsen-
Anhalt stattfinden.
Das ehemalige Kornhaus in Zwickau beherbergt
eine der modernsten öffentlichen Bibliotheken
Sachsens. Vergangenen April war das Gebäude
Austragungsort des 22. Länderübergreifenden
Seminars zur Kinder- und  Jugendbibliotheks -
arbeit. Vertreter der Bundesländer Hessen,
Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen haben
sich im Rahmen dessen über die Entwicklungen
und Potenziale heutiger Medien ausgetauscht.
Die Vielfalt moderner Medien spiegelt sichauch in der Stadtbibliothek Zwickau: Lese-plätze, Hörstationen und ein Konsolenspiel-
bereich machen das Kornhaus zu einem Ort ganz-
heitlicher Medienerfahrungen. Damit bietet die
Bibliothek einen idealen Rahmen für Diskussionen
zu den Themen Medienerziehung und Herausbil-
dung von Medienkompetenz bei Kindern und
Jugendlichen.
Entsprechend war auch das Programm gestaltet.
Einer der Referenten war der Journalist Thomas Fei-
bel, Leiter des „Büros für Kindermedien“ in Berlin.
Apps, Spiele und Videoclips zeigten auf anschauli-
che und unterhaltsame Weise die Bildungs- und
Teilhabechancen von Kindern und Jugendlichen
beim Umgang mit E-Medien.
Tablets, Smartphones und das Web haben nicht nur
das Leben von Erwachsenen beeinflusst, sondern
prägen auch die Erlebniswelt von Kinder entschei-
dend. Der leichte Zugang zu und problemlose
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Wenn eine App das Buch ergänzt
Ein länderübergreifendes Seminar widmete sich 




Um eine landesweit adäquate Versorgung dersächsischen Hochschulstandorte mit elek-tronischem Content zu gewährleisten,
bedarf es einer vorausschauenden und langfristig
angelegten Erwerbungskoordinierung. Das Sach-
senkonsortium konzentriert sich dabei vor allem
auf hochpreisige Angebote bei E-Journals, E-Books
und Volltext- oder Faktendatenbanken. Beteiligt
sind die Bibliotheken aller Hochschulen in staatli-
cher Trägerschaft einschließlich der Berufsakade-
mie Sachsen. 
Lizenzstrategie des Sachsenkonsortiums
Dreh- und Angelpunkt der 2014/15 nochmals
geschärften Konsortialstrategie ist die Ablösung der
bisherigen institutionsspezifischen Zeitschriftenhol-
dings (Kauf-Abonnements) durch Landeslizenzen,
die allen Konsortialteilnehmern den Zugriff auf ein
optimiertes, bedarfsgerechtes Portfolio zu einheitli-
chen Konditionen und zu vertretbaren Preisen
garantieren. Anders ausgedrückt: Die Verfügbarkeit
elektronischer Volltexte im Konsortium ist damit
nicht länger abhängig von den Abonnements der
einzelnen Einrichtungen und den daran geknüpften
Kollektionen, sondern wird für die sächsischen Uni-
versitäten und Hochschulen über ein lizenzbasiertes
Access-Modell realisiert. Um den Zugriff auch nach
Vertragsende zu sichern, wird optional die nachträg-
liche Erwerbung von Archivrechten vereinbart. 
Dort, wo sich eine solche Lösung gegen die auf dem
Markt agierenden Content-Monopolisten durchset-
zen lässt, sind die in der Bibliotheksbranche seit lan-
gem vielfach und zu Recht kritisierten Paketverträge
(„Big Deals“) Geschichte. 
Die weiteren Punkte der sächsischen Konsortialstra-
tegie seien an dieser Stelle lediglich enumerativ auf-
geführt. Neben dem Recht für die Bibliotheken, die
lizenzierten Volltexte in ihren Katalog-Suchmaschi-
nen systematisch zu verarbeiten, sind vor allem zu
nennen:
• Open Access auf dem „grünen Weg“ 
(Zweitveröffentlichungsrechte),
• Remote Access,
• anbieterseitiger Verzicht auf Digital Rights
Management sowie 
• die kostenlose Lieferung regelwerkskonformer
Metadaten und COUNTER-Statistiken 
durch die Anbieter. 
Verhandlungen mit Springer Nature, Elsevier 
und de Gruyter
Die Verhandlungen des Jahres 2015 mit den Verla-
gen Springer Nature und Elsevier (E-Journals) und
Springer Nature und de Gruyter (E-Books) boten
dem Sachsenkonsortium eine willkommene Gele-
genheit, die Erreichbarkeit der selbstgesteckten Ziele
in praxi zu überprüfen. Vor allem die beiden erstge-
nannten Verlage agieren global als Content-Mono-
polisten und zählen damit zu den „Schwergewich-
ten“ der Branche.
Im Zeitschriftensegment bestanden bis dato auch in
Sachsen zwischen Springer Nature und Elsevier und
den einzelnen Bibliotheken bilateral abgeschlossene
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Landeslizenzen 
für die Wissenschaft
Sachsens Konsortialstrategie ist erfolgreich
von MICHAEL GOLSCH
Strategien müssen sich stets an ihren Umset-
zungserfolgen messen lassen. Das gilt auch für
das Erwerbungskonsortium der sächsischen
Hochschulbibliotheken, das vor einem Jahr seine
Lizenzstrategie an dieser Stelle skizziert hat
(BIS 2015/2). Es ist daher nur konsequent, auch
die Ergebnisse der jüngsten Konsortialverhand-
lungen danach zu bewerten, ob und inwieweit die
teilweise ambitionierten Verhandlungsziele
erreicht worden sind. 
Kosten ersparnis von rd. 20 % bei gleichzeitigem Ver-
zicht auf 300 Zeitschriftentitel vereinbart. Deren
Auswahl oblag dem Konsortium.
Im E-Book-Segment sind ebenfalls bereits bestehen-
de bilaterale Vereinbarungen zu Landesverträgen
umgestaltet worden. Damit haben alle sächsischen
Konsortialbibliotheken dauerhaften, uneinge-
schränkten Zugriff ohne DRM-Restriktionen auf
umfangreiche E-Book-Pakete der Verlage de Gruyter
und Springer Nature mit Copyright-Jahr 2016. Der
mit de Gruyter abgeschlossene Vertrag beinhaltet
die gesamte aktuelle Verlagskollektion; bei Springer
Nature sind sämtliche deutschsprachige Titel inklu-
diert. Insgesamt beläuft sich das Volumen beider
Verträge auf rund 30.000 Titel.
Sächsischer Vertragspartner ist auch hier das Kon-
sortium. Die Kostenverrechnung erfolgt binnenkon-
sortial zwischen den Bibliotheken nach vorab ver-
bindlich vereinbarten Verrechnungsschlüsseln. 
Im Unterschied zu den Zeitschriften wurde für die
E-Books ein Kaufmodell gewählt, das die Archiv-
rechte beinhaltet.
Buchhandelsfeindliche Abschlüsse?
Mit den hier kurz vorgestellten Verträgen erzielt das
Sachsenkonsortium signifikante Synergiegewinne
und leistet zudem einen wichtigen Beitrag zur Stär-
kung der Informationsinfrastruktur im Freistaat.
Dahinter steht ein gegenüber der bisherigen Praxis
verändertes Geschäftsmodell. Anders als früher sind
die Verträge jeweils zwischen dem Konsortium und
dem Anbieter abgeschlossen worden. Auf dieser
Ebene erfolgt auch die fiskalische Abwicklung. 
Insbesondere sind innerhalb des Vertrages keine
bilateralen Einzelabrechnungen zwischen den
Bibliotheken und den Anbietern vorgesehen. Als
Konsortialführerin nimmt die SLUB die binnen-
konsortiale Kostenumlage entsprechend den vorher
im Konsortium getroffenen Vereinbarungen vor.
Damit besteht allerdings auch keine Notwendigkeit
mehr, den Buchhandel in die Abwicklung dieser Ver-
träge einzubeziehen. Die technische Freischaltung
aller lizenzierten Inhalte wie auch die Lieferung von
Meta- und Statistikdaten sind auch im alten Modell
bereits direkt zwischen den Bibliotheken und den
Verlagen vorgenommen worden. Aus diesem Grund
hatte die SLUB Dresden bereits in der Vergangen-
heit E-Book-Pakete direkt vom jeweiligen Verlag
bezogen.
Im Einklang mit der Vertragsfreiheit lässt sich das
Sachsenkonsortium bei allen Verhandlungen aus-
schließlich von seinem infrastrukturellen Auftrag
und vom Grundsatz der Wirtschaftlichkeit und
Sparsamkeit beim Einsatz des sich aus Mitteln der
öffentlichen Hand speisenden Konsortialbudgets
leiten. 
Die vertrauensvolle und enge Zusammenarbeit der
sächsischen Hochschulbibliotheken mit dem Buch-
handel wird durch die Landeslizenzen keinesfalls
Holding-Verträge (Abonnements), die durch Cross
und Additional Access (Springer Nature) oder
durch die Freedom-Collection von Elsevier konsor-
tialweit ergänzt wurden. 
Dass diese Konstellationen dem klassischen „Big
Deal“ entsprachen, zeigt beispielhaft die Relation
von Volltext-Zugriffen und Umsätzen bei Elsevier.
So entfielen im gesamten Konsortium weit mehr als
die Hälfte aller Volltext-Downloads auf die an die
Zeitschriften-Holdings geknüpfte Freedom Collec-
tion. Kostenseitig bestanden umgekehrte Verhältnis-
se: Rd. 90 % der Kosten resultierten aus den festen
Zeitschriftenabonnements. Deren substantielle
Reduzierung oder Kündigung hätte den Verzicht auf
die Freedom Collection und damit auf für For-
schung und Lehre essentiellen Content bedeutet.
Angesichts der damit verbundenen massiven  Ver -
sorgungslücke war das für die Bibliotheken des
 Sachsen konsortiums keine realistische Option. 
Erschwerend hinzu kam die Notwendigkeit, ange-
sichts bestehender Budgetrestriktionen den jährli-
chen Kostenanstieg zu dämpfen bzw. signifikante
Kosteneinsparungen zu erreichen (Elsevier).
Die mit Springer Nature und Elsevier im vergange-
nen Jahr abgeschlossenen Landeslizenzen für elek-
tronische Zeitschriften weisen eine Reihe von
Gemeinsamkeiten auf:
• Sie sind echte Konsortialverträge, bei denen das
Sachsenkonsortium (vertreten durch die SLUB
Dresden) dem Anbieter gegenüber Vertragspart-
ner ist und die Kosten im Binnenkonsortium nach
bei Vertragsabschluss fest vereinbarten Schlüsseln
verrechnet werden. 
• Sie gewährleisten den holding-unabhängigen Voll-
text-Zugriff auf jeweils rd. 2.200 Zeitschriftentitel,
für die keine Kauf-Abonnements mehr bestehen.
• Für die Archivrechte (Backfiles) sind bei Beendi-
gung oder ausbleibender Verlängerung des Ver-
trags jeweils Kaufoptionen zu festen Konditionen
vereinbart.
• Inkludiert sind das Recht der Bibliotheken zur
systematischen Verarbeitung der lizenzierten Voll-
texte in ihren Katalog-Suchmaschinen sowie die
Lieferung von Metadaten und Nutzungsstatistiken. 
• Open Access: Zwischen dem Sachsenkonsortium
und beiden Anbietern besteht jeweils Einigkeit
darin, die Vertragslaufzeit (Springer Nature: zwei
Jahre, Elsevier: drei Jahre) aktiv dafür zu nutzen,
die Zweitveröffentlichungsrechte weiter gemein-
sam zu liberalisieren.
• Für den Fall bundesweiter Lizenzabschlüsse beste-
hen Opt-Out-Klauseln, die vorzeitige Vertragsauf-
lösungen erlauben. 
• Die jährlichen Preissteigerungen bewegen sich im
unteren Bereich der für E-Ressourcen üblichen
Inflationsrate 
Der Abschluss mit Springer Nature beinhaltet einen
signifikanten Content-Zuwachs bei nahezu gleich-
bleibendem Budget. Mit Elsevier wurde eine
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gefährdet oder gar aufgekündigt. Vielmehr setzen
Sachsens Hochschulbibliotheken auch künftig auf
die Leistungsfähigkeit des Buchhandels. Das belegt
nicht zuletzt auch die Ausschreibung der SLUB
Dresden vom Frühjahr 2016 zu mehrjährigen Rah-
menverträgen für buchhändlerische Erwerbungs-
dienstleistungen (Monografien: print und elektro-
nisch).
Nationale Bestrebungen
Mit der von der Hochschulrektorenkonferenz
(HRK) getragenen Initiative zur „bundesweiten
Lizenzierung von Angeboten großer Wissenschafts-
verlage“ eröffnen sich möglicherweise auch den säch-
sischen Hochschulbibliotheken neue Perspektiven,
denen die jüngsten Konsortialabschlüsse aber keines-
falls entgegenstehen. Ziel des Projekts, das auf den
sprechenden Namen „DEAL“ hört, ist der Abschluss
bundesweiter Lizenzverträge mit großen Anbietern
ab dem Jahr 2017. Die dazu durch die HRK berufe-
ne und von der Direktorin der UB Freiburg, 
Dr. Antje Kellersohn, geleitete Projektgruppe hat
dazu Anfang 2016 bundesweit  Interessensbekun -
dungen der wissenschaftlichen Bibliotheken für die
Aufnahme von Lizenzverhandlungen mit den Verla-
gen Springer Nature, Elsevier und Wiley erbeten.
Ob, inwieweit und wann diese Bestrebungen zum
Erfolg führen, bleibt derzeit abzuwarten. Dass diese
auch vom Sachsenkonsortium unterstützte Initiative
den richtigen Weg weist, steht jedoch außer Frage.
Die Essentials der sächsischen Lizenzstrategie wer-
den auch in den bundesweiten Verhandlungen zen-
tral sein. Wie der Abschluss des Baden-Württem-
berg-Konsortiums mit Elsevier vom Juli 2015
könnten daher auch die sächsischen Landeslizenzen
Referenzcharakter für die Verhandlungen auf
 Bundes ebene tragen.
Erfahrungswerte
Die Lizenzstrategie des Sachsenkonsortiums hat
sich als erfolgreich erwiesen. Sie ist, wie die Ergeb-
nisse des Jahres 2015 belegen, am Markt auch
gegen große Angebotsmonopole durchsetzbar. Im
Kern wurden alle Verhandlungsziele erreicht. Das
Konsortium hat daher auf dieser Basis auch seine
aktuellen Gespräche mit dem Verlag Wiley vorbe-
reitet und begonnen. 
An dieser Stelle soll freilich auch nicht verschwie-
gen werden, dass die Landeslizenz-Verhandlungen
sehr intensiven Charakter trugen und einen „lan-
gen Atem“ wie auch die Bereitschaft erforderten,
notwendige Auseinandersetzungen zu führen. Die
Abbestellung aller im Konsortium gehaltenen Else-
vier-Zeitschriften während der Verhandlungen im
September 2015 war als klares Signal seinerzeit
nicht misszuverstehen.
Bei seinen Verhandlungen folgt das Sachsenkon-
sortium konsequent einem professionellen, ideo-
logiefreien Ansatz, der Divergenzen mit den
Anbietern nicht ausspart und zugleich gemeinsa-
me Interessen im Blick behält. Es akzeptiert die
Verlage als Geschäftspartner, ohne die grundlegen-
den Motivationsunterschiede beider Seiten zu
ignorieren. 
Voraussetzung für den Erfolg ist zudem neben
einer gemeinsamen realistischen Lizenzierungs-




wissen sich die sächsischen Hoch-
schulbibliotheken gut aufgestellt.
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MICHAEL
GOLSCH
Die Nutzer der Hochschul-
bibliotheken profitieren
von den  aus gehandelten
 Landes lizenzen.
ziellen Alternativen sollten Goobi-Anwender ent-
sprechend stets selbst entscheiden können, inwie-
fern sie sich aktiv an der Softwareentwicklung
beteiligen oder „nur“ hausintern IT-Knowhow auf-
bauen oder gar den Goobi-Betrieb weitgehend
Dienstleistern übertragen wollen. Die SLUB Dres-
den wählte seit 2007 bewusst die erste Alternative
und war 2012 bei der Gründung des gemeinnützi-
gen Trägervereins „Goobi“ sowie bis zuletzt im Ver-
einsvorstand und beim Goobi Release Management
federführend.
Durch einen mehrjährigen zähen Konflikt zwischen
dem Goobi-Vereinsvorstand und einer Firma um die
Markenrechte an Goobi sowie einer offensichtlich
unkoordinierten Softwareentwicklung zwischen
besagter Firma und der übrigen Goobi-Community
sah sich die Goobi-Gemeinschaft mit einem wach-
senden Imageschaden und zunehmender Marktver-
wirrung konfrontiert. „Von welcher Goobi-Version
war gerade die Rede?“, „Wie konnten weitere Unter-
nehmen bei unklarer Rechtslage für Goobi interes-
siert werden?“, „Wer durfte gefahrlos das Goobi-
Logo benutzen und etwa in seinem Unternehmen
Prospekte damit bedrucken?“. Um sich derlei Fragen
nicht regelmäßig stellen zu müssen, sondern Investi-
tions- und Rechtssicherheit zu gewinnen, haben sich
die Mitglieder des Goobi-Vereins im Mai 2016 ent-
schlossen, ihre Software, die Anwendergemeinschaft
und den Verein künftig unter dem streitfreien neuen
Namen „Kitodo – Key to digital objects“ zu führen. 
Mit Kitodo ist es möglich, die eingangs skizzierte
Gründungsidee wieder bruchlos umzusetzen. Eine
seit Jahren kontinuierlich wachsende Zahl von
Anwendern und Vereinsmitgliedern belegen den
Erfolg der Idee. Mitglieder von Kitodo sind davon
überzeugt, dass es speziell in größeren Bibliotheken
Die unter deutschen Bibliotheken verbreitet-ste Software zur Produktion und Präsentati-on von Digitalisaten war seit rund zehn 
Jahren unter dem in der Niedersächsischen Staats-
und Universitätsbibliothek Göttingen geprägten
Namen Goobi bekannt. Goobi stand für Plattform-
unabhängigkeit, Modularität, Mandantenfähigkeit
sowie offene Schnittstellen und verfolgte von
Beginn an die Idee, auf der Basis von maximaler
Transparenz, enger Kooperation und Quelloffen-
heit öffentlichen Wissenschafts- und Kultureinrich-
tungen skalierbare Betriebs- und  Entwicklungs -
unterstützung zu bieten. Im Gegensatz zu kommer-
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Von Goobi zu Kitodo
Die größte deutsche Anwendergemeinschaft 
für Digitalisierungssoftware wählt einen 
neuen Marken- und Vereinsnamen 
von JENS BEMME
Aus Goobi wird Kitodo: Der Goobi e.V. hat sich im Mai 2016 entschlossen,
Software, Anwendergemeinschaft und Verein künftig unter dem neuen
Namen „Kitodo – Key to digital objects“ zu führen. Damit soll die zuletzt
schwierige Umsetzung der Gründungsidee langfristig gewährleistet 
werden. 
generell sinnvoll ist, für zentrale Systeme und Profil-
linien schrittweise eigenständige technische Bewer-
tungs- und Lösungskompetenz oder leistungsfähige
IT-Teams aufzubauen. Sie halten es prinzipiell für
vernünftiger, in die Köpfe der eigenen Mitarbeiter
als in externe Sachleistungen zu investieren und sie
betrachten es als durchaus realistisch, auf der Basis
quelloffener Softwarelösungen und eines leistungs-
fähigen Supportnetzwerks auch kleinere und mittle-
re Einrichtungen auf den Weg des planmäßigen
Knowhowaufbaus und der Selbstbestimmtheit hin-
sichtlich Softwarearchitekturen, Datenformaten
und Schnittstellen mitzunehmen.
Kitodo wird heute in zahlreichen Bibliotheken,
Archiven, Dokumentationszentren und Dienstlei-
stungsunternehmen für die Produktion und Präsen-
tation von digitalen Objekten eingesetzt. In Sachsen
arbeiten die Universitätsbibliotheken Freiberg,
Leipzig und Mittweida mit Kitodo, außerdem die
SLUB sowie mehrere Firmen, die im laufenden Lan-
desdigitalisierungsprogramm des Freistaates helfen,
Kulturgut zu digitalisieren, zu erschließen und
öffentlich zugänglich zu machen. Kitodo war
zunächst hauptsächlich eine Workflowunterstüt-
zungslösung (Kitodo.Production) und wurde später
um ein Präsentationsmodul (Kitodo.Presentation)
ergänzt. In jüngster Zeit treten Services für die siche-
re Langzeitarchivierung von Objekten (Kitodo.Pre-
servation) und in Zukunft Software für die 
Publikation von originär digitalen Dokumenten
(Kitodo.Publication) hinzu.
Kitodo.Presentation
Das Softwaremodul Kitodo.Presentation kann bis-
lang digitalisierte Bücher, Zeitschriften, Zeitungen,
Handschriften, Noten und Musikalien, Einblatt-
drucke und Dokumenten-Nachlässe sowie Archiva-
lien verschiedenster Art professionell darstellen. Das
Datenmodell ist dabei innerhalb der Grenzen des
METS-Formats beliebig konfigurierbar, so dass statt
MODS auch z.B. DC, MARC, TEI, EAD oder
jedes andere XML-basierte Metadatenformat ver-
wendet werden kann.
Die aktuelle Version 2.0.0. ermöglicht unter ande-
rem Volltext-Suche, Kalenderansicht für chronolo-
gisch strukturierte Digitalisate wie Zeitungen, dyna-
mische Veränderungen digitaler Bildeigenschaften
wie Kontrast, Sättigung, Farbton, Helligkeit und
Farbinvertierung, stufenlose Drehung der Images
sowie moderne Meta- und Strukturdatendefinitio-
nen für Archivalien.
Kitodo.Presentation basiert auf dem bekannten
Content-Management-System TYPO3 und ist
selbstverständlich lizenzkostenfrei nutzbar. Der von
der Deutschen Forschungsgemeinschaft propagierte
sogenannte „DFG-Viewer“ zur einheitlichen, insti-
tutionenunabhängigen Anzeige von digitalen
Objekten basiert im Kern technologisch auf Kito-
do.Presentation und wird im Kitodo-Verbund mit
entwickelt.
Kitodo.Production 
Die Weiterentwicklung des Workflowmanagement-
Moduls von Kitodo erhält aktuell durch ein sehr
großes, von der Deutschen Forschungsgemeinschaft
gefördertes Projekt erheblichen zusätzlichen
Schwung. Während die Präsentationsoberfläche
Kitodo.Presentation bereits alle aktuellen Anforde-
rungen an ein leistungsfähiges Open Source-Werk-
zeug nachweislich erfüllt, benötigt Kitodo.Produc -
tion diesen Entwicklungsschub. Als hauptsächliche
Entwicklungsziele gelten die konsequente Modula-
risierung der Systemarchitektur, eine deutliche Ver-
besserung der Benutzungsergonomie sowie die
medientypologische Flexibilisierung, um unter
anderem auch für Archive und Museen noch attrak-
tiver zu werden und in diesem Punkt wieder zu
Kitodo.Presentation aufzuschließen.
Das Projekt ist ein Gemeinschaftsprojekt der Staats-
und Universitätsbibliotheken Dresden und Ham-
burg, der Universitätsbibliothek der Humboldt-
Universität zu Berlin sowie der Nordakademie –
Hochschule der Wirtschaft.
Eine starke Gemeinschaft
In der Kitodo-Gemeinschaft wirken unter anderem
bereits die Staatsbibliothek zu Berlin, die SLUB
Dresden, die SUB Hamburg, die TIB Hannover, die
UB Leipzig, die UB Mannheim, die Württembergi-
sche Landesbibliothek in Stuttgart und die Herzog
August Bibliothek Wolfenbüttel zusammen. Als Fir-
menpartner sind namhafte Firmen wie CCS, EMC,
Ex Libris, effective WEBWORK, Imageware und
Zeutschel gewonnen. Die Software-Lösung Kitodo
und der Verein „Kitodo – Key to digital objects“ zie-
len auf weiteres Wachstum der Anwender- und Ent-
wicklergemeinschaft, auch interna-
tional. Mit der Bereinigung der
beschriebenen Altlasten und dem
attraktiven neuen Namen haben
sich die Voraussetzungen dafür
nochmals erheblich verbessert.
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Neben dem Nachweis von bereits vorhandenen
Beständen bietet adlr.link insbesondere die direkte
und schnelle Beschaffung von Neuerscheinungen
und schwer erhältlichen Zeitschriftenartikeln an.
Dazu setzt das Portal stark auf nutzergesteuerte
Erwerbung (PDA, patron driven acquisition) und
verwendet eine avancierte Form der Registrierung,
die zugleich über Autorisierungen mitentscheidet.
Daher steht das volle Dienstleistungsportfolio nur
den Nutzern mit eigenem Konto zur Verfügung. Die
Registrierung kann vollständig durch die Wissen-
schaftler selbst vorgenommen werden; dabei werden
die E-Mail-Adresse und die Zugehörigkeit zu einer
Forschungseinrichtung automatisch überprüft. Die
Nutzer hinterlegen in ihrem Profil eine Postadresse
und eine sogenannte Heimatbibliothek. So können
die Dienstleistungen den jeweiligen Standorten und
Bibliotheken zugewiesen werden. adlr.link will als
Fachinformationsdienst in Ergänzung zu den lokalen
Bibliotheken agieren.
Seit Herbst 2014 hat die Universitätsbiblio-thek (UB) Leipzig intensiv die Entwicklungdes Fachinformationsdienstes (FID) für die
Kommunikations-, Medien- und Filmwissenschaft
vorangetrieben (vgl. BIS 2015, H. 2, S. 86–87); nun
ist seit 31. März 2016 das Suchportal http://adlr.link
verfügbar. Es wird im Rahmen des Förderpro-
gramms „Fachinformationsdienste für die Wissen-
schaft“ von der Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG) unterstützt.
Mit dem Portal führt die Leipziger Unibibliothek
das ehemalige Sondersammelgebiet „Kommunikati-
ons- und Medienwissenschaft, Publizistik“ mit
neuen und innovativen Dienstleistungen fort. Ziel
des neuen FID ist nicht mehr der möglichst kom-
plette Bestandsaufbau von Fachliteratur, sondern die
rasche und unkomplizierte Lieferung von Texten
und anderen Quellen. Deutschlandweit können sich
nun Forscher kostenfrei registrieren und nach Lite-
ratur und weiteren Ressourcen recherchieren.
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Alles aus einer Hand
adlr.link soll Medien schnell und unkompliziert 
zur Verfügung stellen 
von SEBASTIAN STOPPE
Wer wissenschaftlich arbeitet, kennt das
Problem: die oftmals aufwändige Suche nach
Fachliteratur und geeigneten Quellen. Über
ein spezielles Suchportal können Nutzer nun
auf über 700.000 Datensätze zugreifen – und
das deutschlandweit. 
Ein Klick im Katalog genügt
In der Betaphase, in der sich das Portal derzeit befin-
det, steht ein Bestand von über 700.000 Datensät-
zen online. Darin enthalten sind nicht nur Mono-
grafien und audiovisuelle Quellen, sondern auch
sehr viele Zeitschriftenartikel, Internetressourcen
und Neuerscheinungen. Nach Möglichkeit existiert
auch die Suche im Volltext der Zeitschrift. 
Registrierte Nutzer können jeden Artikel, den die
jeweilige Hochschule lizenziert hat (oder aber wenn
die Zeitschrift frei verfügbar ist), direkt als elektroni-
sche Version abrufen. Dabei genügt ein Klick im
Katalog, um zum Volltext zu gelangen. adlr.link
greift hierbei auf die Lizenzinformationen der Elek-
tronischen Zeitschriftenbibliothek zurück. Der Vor-
teil: Die Nutzer erhalten ihre Zeitschriftenartikel,
ohne mühsam in mehreren Katalogen gleichzeitig
recherchieren zu müssen, und der Fachinformations-
dienst springt als Lizenzgeber nur da ein, wo kein
lokaler Zugang zum Artikel besteht. In diesem Fall
liefert adlr.link die gewünschte Literatur per Doku-
mentenlieferdienst aus.
Für die Neuanschaffung von Literatur gibt es für
registrierte Nutzer ein eigenes E-Book-Portfolio. Da
es jedoch auf dem Gebiet der Medien- und Kommu-
nikationswissenschaft viele kleine Verlage gibt, die
ihre Titel nicht alle als E-Book verlegen, verzeichnet
adlr.link auch gedruckte Neuerscheinungen im
Katalog. Diese Titel können ebenfalls mit einem
Klick bestellt werden. Das Buch wird dann über den
Buchhandel beschafft und – hier liegt der Unter-
schied zur „traditionellen“ nutzergesteuerten Erwer-
bung – direkt an den Nutzer per Post versendet. So
steht auch gedruckte Literatur innerhalb weniger
Tage zur Verfügung. Nach der Benutzung wird das
Buch per Post zurück an den FID gesendet und erst
dann übernimmt die UB Leipzig die Einarbeitung




In den ersten zwei Monaten nach dem Start des
Portals registrierten sich rund 300 Wissenschaft-
ler aus ganz Deutschland, was das große Interesse
am FID belegt. Nun müssen die nächsten Monate
zeigen, welche Direktbestellungen ausgelöst wer-
den.
Der Datenbestand von adlr.link wird laufend um
neue Quellen ergänzt, auch in Zusammenarbeit
mit den Fachgesellschaften DGPuK (Deutsche
Gesellschaft für Publizistik und Kommunikations-
wissenschaft) und GfM (Gesellschaft für Medien-
wissenschaft). Portal und Katalogindex sind eine
Eigenentwicklung der UB Leipzig, die auf Open-
Source-Software basiert. Dadurch kann das Portal
schnell und flexibel durch neue Dienstleistungen
und Features erweitert werden, eins steht noch in
diesem Jahr an. Der Verbundkatalog Film, ein vom
Arbeitskreis Filmbibliotheken initiierter und noch
bis Ende des Jahres vom Kooperativen Bibliotheks-
verbund Berlin-Brandenburg (KOBV) gehosteter
Meta-Suchkatalog, wird in adlr.link integriert wer-
den. Mit rund 200.000 Filmen und 400.000 Bän-
den Filmliteratur wird damit der Suchraum von
adlr.link insbesondere für die Filmwissenschaft
deutlich verbessert.
Wie geht es weiter? In einem Fortsetzungsantrag
hat die UB Leipzig im Frühjahr 2016 beantragt,
auch die Anzeige von (audiovisuellen) Primärquel-
len zu ermöglichen. In einem gleichzeitig einge-
reichten Antrag der Herzog August Bibliothek
Wolfenbüttel für einen FID für die
Buch-, Bibliotheks- und Informati-
onswissenschaft ist die UB Leipzig
als dienstleistender Kooperations-
partner eingebunden.




Dann geht es schnell und erstaunlich einfach: Wir
haben offenbar den richtigen Nerv getroffen. Für 
die Organisation wird ein offenes Etherpad
[https://pad.okfn.org/p/bibtag16-reject-orga] ein-
gerichtet. Innerhalb kürzester Zeit, vermittelt über
Twitter, finden sich interessierte Mitstreiter(innen).
Weiteren Schwung bringt die Unterstützung der
Organisatoren des Bibliothekskongresses, die auf die
Reihe hinweisen. Regelmäßige Organisationstreffen
via Google Hangouts bringen das Projekt voran. Ein
Toolvergleich für Videokonferenzen führt zur Wahl
von Google Hangouts on Air. Seine geringe Ein-
stiegshürde für alle Beteiligte und das Publikum gibt
den Ausschlag. Zusätzlich ermöglicht es, alle Videos
innerhalb weniger Minuten auf YouTube zu veröf-
fentlichen. Offenbar erfolgreich. Tracy Hoffmann,
Bibliothekarin an der DNB und Studentin an der
TH Wildau, schrieb im Nachgang: „Im Vergleich zu
anderen Vortragsformaten war der Aufwand für
Bibcast gering. Präsentation, Computer mit Kamera
Frustriert. Gerade wurden die Ablehnungenvon Beiträgen für den Bibliothekskongressversandt. Dabei sind wir mit der Qualität
unserer Einreichungen zufrieden: Ein zu spezielles
Thema, zu technisch? Andere Reaktionen trudeln
auf Twitter ein. Es scheint so zu sein: Technische
Themen haben es auf dem Bibliothekskongress
schwer. „Wir machen selber einen Kongress“, war
die erste Reaktion. Nein, nicht wirklich eine
Lösung. Das wollen wir nicht. Wir wollen offen,
kollaborativ und modern sein. Also eine Webcast-
Serie, eine Reihe von Vortragpräsentationen und 
-diskussionen online.
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bibcast
Live-Webcasts im Vorfeld des Bibliothekskongresses
von CHRISTOF RODEJOHANN
Aus der Ablehnung Positives schaffen – um die beim Bibliothekskongress
2016 nicht angenommenen Beiträge dennoch in der Öffentlichkeit zu 
platzieren, wurde mit dem Bibcast im Vorfeld des Kongresses ein neues,
erfolgreiches Forum geschaffen. Die Resonanz war positiv, der Zuspruch
groß. Nächstes Jahr soll eine Fortsetzung folgen.
ETHERPAD
Etherpad ist ein webbasiertes Programm zum
gemeinsamen Bearbeitung von Texten. Mit Etherpad
wird es mehreren Personen ermöglicht, gleichzeitig
und in Echtzeit einen Text zu bearbeiten, wobei alle
Änderungen direkt für alle Teilnehmer sichtbar
sind. Etherpad kann auf eigenen Servern installiert
werden oder es kann ein offener Dienst wie z.B.
https://pad.okfn.org genutzt werden.
// 2 // 
// 3 // 
// 1 // 
und Mikrofon, und schon konnte es losgehen.“ So
kam es zur bibcast Woche mit 15 Präsentationen,
einem überlasteten Server zum Start, aber sonst sehr
wenigen Problemen.
Reaktionen
Aber war die Reihe ein Erfolg? Das kann man quan-
titativ oder qualitativ zu bestimmen versuchen.
Quantitativ: Alle bibcasts kamen auf 40.788 Minu-
ten Videowiedergabe bei 3.809 Aufrufen und
durchschnittlich 10:42 Minuten Wiedergabezeit. 
In der Spitze schauten 77 Live-Zuschauer zu; für die
Beteiligten eine respektable Zahl im ersten Versuch.
Qualitativ: Gerade auf Twitter gab es viele positive
Rückmeldungen bis hin zum Wunsch von Jakob
Voß, sein Beitrag zum nächsten Bibliothekskongress
möge abgelehnt werden, um am bibcast teilnehmen
zu können. Weitere positive Reaktionen waren die
vielfältigen Erwähnungen in Präsentationen auf dem
Bibliothekskongress selber. Und so wollen alle Betei-
ligten das Format weiterführen und fortentwickeln.
Selbermachen
Wir haben gezeigt, wie man relativ einfach eine
Webcast-Serie selbst starten kann. Unsere Anleitun-
gen [http://bibcast.openbiblio.eu/anleitungen] ste-
hen ebenso wie alle verwendeten Software-Tools
kostenlos zur Verfügung, Was es braucht, ist ein
motiviertes Organisationsteam und persönlich die
Überwindung, einen Vortrag auch ohne direktes
Publikum zu halten. Für Tracy Hoffmann war gera-
de das ein Vorteil des Formates: „Es hat mir meine
Anspannung etwas genommen, so
dass ich nach einigen Minuten frei-
er sprechen konnte.“ Wir können
nur empfehlen, einen Selbstversuch
zu starten, nächstes Jahr beim bib-
cast – oder als eigener Webcast.
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DIE DREI BELIEBTESTEN BIBCASTS:
// 1 // 3 //  Gold Open Access verändert Bibliotheken – ein Call-To-Action 
https://www.youtube.com/watch?v=W8AulrN-UBc
// 6 //  Systembibliothekar, Bibliotheksinformatiker, IT-Bibliothekar –
lässt sich dieses Anforderungsprofil akademisieren für eine Klientel im Berufsstand? 
https://www.youtube.com/watch?v=jkUKLSOn0eM





Google Hangouts ist ein Videokonferenz- und Direkt-
Nachrichten-Dienst, welcher von Google bereitge-
stellt wird. Die Nutzung ist für Personen mit einem
Google Account kostenlos. „Google Hangouts on Air“
ist eine Erweiterung dieses Dienstes, bei dem die
Videokonferenz als Live-Video auf YouTube oder der
eigenen Homepage veröffentlicht werden kann.
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gelische Theologie an der TU Dresden, im Winter-
semester 2015/16 ein Forschungsseminar, das sich
zum Ziel gesetzt hatte, mit der digitalen Transkrip-
tion des Codex Boernerianus zu beginnen. Grund-
lage dafür war eine Kooperation mit dem Institut
für Neutestamentliche Textforschung (INTF) in
Münster. Dieses stellte eine virtuelle Umgebung zur
Verfügung, die das Transkribieren in intuitiver
Form mittels einer grafischen Oberfläche erlaubt.
Dabei enthält das Interface auch Möglichkeiten,
 zusätz liche Informationen wie Seitenlayout und
Randnotizen mit in das Transkript einfließen zu
lassen.
Das Ergebnis liegt im XML-Format vor, das auf-
grund seiner Offenheit eine Weiterverwendung des
Transkripts in verschiedensten Kontexten ermög-
licht. Zunächst wird die angestoßene Arbeit damit
in die „Editio Critica Maior“ der Paulusbriefe ein-
gehen, die sämtliche Lesarten der neutestamentli-
chen Handschriften verzeichnen soll.
Arbeitsweise und Herausforderungen
Das Seminar beschloss, sich auf die Transkription
des griechischen Textes des Epheserbriefes zu kon-
zentrieren und anhand dieser Schrift Kriterien zu
erarbeiten, die eine spätere Fortsetzung des Projekts
erleichtern würden. Die Notwendigkeit fester
Richtlinien für ein einheitliches und damit auch
problemlos weiterverwendbares Ergebnis wurde
früh deutlich: So zielt die vom INTF zur Verfügung
gestellte virtuelle Umgebung hauptsächlich auf die
Transkription des reinen Textes und eventueller
Korrekturen. Das Seminar entschied jedoch, ein
Transkript anzufertigen, das ein möglichst genaues
Abbild der Handschrift liefert, also Elemente wie
durch Größe und Farbe hervorgehobene  Buch -
staben, alle Arten zusätzlicher Notizen sowie
 Sonderzeichen und ähnliches berücksichtigt. Die
Optionen zur Erfassung solch weitergehender
Der wissenschaftliche Wert des griechischenTextes der Handschrift kann kaum über-schätzt werden: Denn obgleich der Codex
Boernerianus vermutlich aus dem 9. Jahrhundert
stammt, bietet er eine Fülle an außergewöhnlichen
Lesarten, die darauf hindeuten, dass seine Vorlage
von einer älteren Textfassung beeinflusst war, die
wohl bis in das 2. Jahrhundert zurückgeht und sich
teils gravierend vom späteren Text des Neuen
Testaments unterscheidet. Das zeigt bereits die
erste Seite: Die ersten fünf Verse jenes Briefes feh-
len fast vollständig. Adressiert ist der Brief auch an
„alle die von Gott geliebt werden“, nicht an Rom,
wie eigentlich üblich. Eine Variante, die kaum
durch ein Versehen erklärt werden kann und inter-
essant ist, weil sich offenbar auch der Schreiber des
Boernerianus der Lücke in seiner Vorlage bewusst
war und einige Zeilen frei ließ – vermutlich mit der
Absicht, den Rest später aus einer anderen Hand-
schrift nachzutragen. Da dieser Nachtrag allerdings
nicht stattfand und der Codex im Gegensatz zu
anderen neutestamentlichen Handschriften wohl
auch sonst kaum benutzt wurde, erlaubt er einen
Einblick in alte Textvarianten, die nur wenige
andere Manuskripte zeigen.
Zielstellung des Seminars
Aufgrund dieser hohen Bedeutung für die neutesta-
mentliche Textkritik initiierte Dr. Jan Heilmann,
wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Evan-
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Das Neue Testament 
in verändertem Licht?
Die Digitale Transkription des Codex Boernerianus
von DANIEL DALKE, JONAS ERNECKE, TOBIAS FLEMMING, LINDA KARASINSKY, KEVIN KÜNZL
und FRIDOLIN WEGSCHEIDER
Mit dem Codex Boernerianus beherbergt die SLUB eine der  außer -
gewöhnlichsten Handschriften der neutestamentlichen Paulusbriefe. 
Das zweisprachige Manuskript enthält zusätzlich zum griechischen Text
über jedem Wort eine lateinische Entsprechung – stellenweise auch mit
mehreren Übersetzungsvarianten. Ein Seminar an der TU Dresden hat
versucht, dem auf den Grund zu gehen.
Informationen waren in der benutzten virtuellen
Umgebung allerdings teilweise recht starr und
erlaubten es nicht immer, alle Merkmale des Manu-
skripts mit der gewünschten Genauigkeit zu erfas-
sen. Gewisse Kompromisse um der Einheitlichkeit
willen waren also unumgänglich. Einerseits wurde
deutlich, dass digitale Transkripte den Forschenden
die Arbeit zwar mittels automatisierter Analysever-
fahren erleichtern können. Andererseits sind sie im
Zweifelsfall aber nicht in der Lage, die Arbeit mit
dem Original zu ersetzen, da sowohl die Technik als
auch der Transkribierende de facto immer eine
Grenze bilden und das Erstellen einer Transkription
stets bedeutet, Informationen in eine andere Ziel-
sprache zu übersetzen, wobei notwendigerweise
Details verlorengehen.
Die Begrenztheit zeigte sich auch darin, dass farbige
Buchstaben nur als solche, nicht aber mit ihrer kon-
kreten Farbe gekennzeichnet werden konnten. Eine
genaue Kennzeichnung war oft gar nicht möglich,
weil aufgrund der Wasserschäden die Farben auf
dem als Grundlage verwendeten Digitalisat der
SLUB nicht mehr erkennbar waren. Außerdem ist
allein mittels des Digitalisats eine Unterscheidung,
ob einzelne Buchstaben ursprünglich hervorgeho-
ben waren, nicht mehr möglich. Unglücklicherwei-
se zeigten sich derartige Limitierungen auch bei
einigen diakritischen Zeichen im Text (zum Bei-
spiel bei Akzenten und Markierungen von Korrek-
turen) und bei manchen Marginalien, die schon im
Faksimile von 1909 nicht berücksichtigt worden
waren und auch auf Fotos nicht genau bestimmt
werden konnten.
Offene Fragen und Potenziale
Trotz der Schwierigkeiten im Detail gelang es dem
Seminar dennoch, das Transkript des Epheserbrie-
fes abzuschließen. Dabei war es geglückt, die mei-
sten relevanten Informationen abseits des eigentli-
chen Texts einzubinden und durch gegenseitige
Kontrolle Genauigkeit sicherzustellen. Ein Anfang
für die Transkription der gesamten Handschrift
wurde damit erreicht. Gleichzeitig wurde deutlich,
dass ein derart umfassendes Transkript insbesonde-
re auf die Details einer Handschrift aufmerksam
macht, die noch kaum erforscht sind: Das zeigt ein
System von Marginalien, das aus Kombinationen
kleiner griechischer Buchstaben besteht und dessen
Bedeutung noch nicht umfassend geklärt werden
konnte (zum Teil verweisen die Marginalien auf
andere Bibelstellen oder sind Inhaltsangaben). Des
Weiteren bietet die Handschrift Ansätze eines
unbekannten Akzentsystems, das zwar gewisse
Ähnlichkeiten mit der üblichen altgriechischen
Akzentsetzung aufweist, dieser aber nicht ent-
spricht. Auch der Sinn der „Mittelpunkte“, die in
scheinbar willkürlicher Abfolge zwischen einzelne
Wörter gesetzt sind, konnte im Rahmen des Semi-
nars nicht geklärt werden. Wenn es jedoch gelänge,
den gesamten Codex als digitales Transkript abzu-
bilden, wäre es denkbar, dass sich auch für diese
offenen Fragen neue Perspektiven ergäben, da jene
Phänomene computergestützt systematischer und
umfassender untersucht werden könnten. Um das
Projekt aber in optimaler Form abschließen zu kön-
nen, wäre es hilfreich, als Grundlage für die weitere
Transkriptionsarbeit auf digitale Multispektralfoto-
grafien des Manuskripts zurückgreifen zu können.
Mit Hilfe dieser Technik wäre es perspektivisch
möglich, das ursprüngliche Erscheinungsbild, das
der Codex vor dem 2. Weltkrieg hatte, wiederherzu-
stellen. Unter diesen Voraussetzungen könnten
innerhalb der weiterführenden Arbeit viele der
oben beschrieben Unsicherheiten mit hoher Wahr-
scheinlichkeit beseitigt werden, und es entstünde
die Möglichkeit, mehr über diesen Codex zu erfah-
ren. Im Idealfall würde das ein neues Licht auf die
Textgeschichte des Neuen Testaments werfen.













präsentieren. Dabei ist das Dresdner Digitalisie-
rungszentrum der SLUB in Deutschland eines der
führenden Zentren. Mittlerweile befinden sich in
den digitalen Sammlungen 135.000 Bände sowie
über 1,5 Millionen Fotos, Karten und Zeichnungen.
Durch die Digitalisierung hat der Nutzer die Mög-
lichkeit zu jeder Zeit und von jedem Ort dieser Welt
auf die reproduzierten Medien bestandsschonend
zuzugreifen.
Um eine Brücke zwischen analogen und digitalen
Beständen zu schlagen veranstaltete die SLUB Dres-
den schon 2013 eine Ausstellung im Buchmuseum
unter dem Titel „Original und digital – Schätze der
SLUB und die Kunst der Reproduktion“, in welcher
anhand von Musikalien und Handschriften und den
hiervon angefertigten analogen und digitalen
Kopien die Entwicklung der Reproduktion vom 18.
bis zum 21. Jahrhundert dargestellt wurde. Zu die-
sem Zeitpunkt war es aber noch nicht möglich, das
originale physische Objekt in einer Vitrine direkt
der digitalen Nachbildung gegenüberzustellen.
Analog und digital!
Die Notwendigkeit, sich zwischen analoger und vir-
tueller Ausstellung entscheiden zu müssen wird nun
zunehmend obsolet. Verschiedene Hersteller von
Präsentationssystemen entwickeln innovative Hard-
und Software, die den virtuellen und den realen
Ausstellungsraum verschmelzen lassen. Um auch
den Besuchern und Nutzern der SLUB Dresden
eine Interaktion mit ausgestellten Exponaten zu
ermöglichen, die diese Technologien ermöglichen,
startete die SLUB im März dieses Jahres eine Testrei-
he mit mehrdimensionalen Präsentationssystemen
für die Ausstellung ihrer Bestände.
Am Beginn der Tests stand die so genannte Magic-
Box, welche von der Firma CCS Content Conversi-
on Specialists GmbH in Hamburg entwickelt
wurde. Sie verbindet ein physisches Objekt, welches
in der Box ausgestellt wird, mit Digitalisaten von
Büchern, Zeitschriften und Fotos sowie Videos und
Seit Jahrhunderten ist die Bibliothek ein Ortder Bewahrung und der Sammlung von Wis-sen sowie des kulturellen und kollektiven
Gedächtnisses. Ursprünglich nur für Privilegierte
zugänglich, entwickelte sie sich seit der Aufklärung
zu einer Institution der Wissensvermittlung, die
ihre gesammelten Informationen und Schätze allen
Bevölkerungsschichten zugänglich macht. Ein-
schränkungen bestehen hier allerdings bei den alten
und wertvollen Beständen, die in klimatisierten
Magazinen lagern und nur unter Beachtung von
konservatorischen Gesichtspunkten nutzbar sind.
Teilweise finden diese den Weg in die Buchmuseen
und Schatzkammern der Bibliotheken. Die dort
ausgestellten Originale sind allerdings für den Besu-
cher nicht im vollen Umfang nutzbar, ein Blättern
in den Büchern und eine weitergehende Auseinan-
dersetzung mit dem Exponat ist nicht möglich.
Analog oder digital?
Abhilfe schafft hier die fortschreitende retrospektive
Digitalisierung der Bestände, die es den Bibliothe-
ken ermöglicht, Originale in sehr hoher Qualität zu
reproduzieren und in virtuellen Ausstellungen zu
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It’s a kind of magic 
Visualisierte Schätze im Foyer der SLUB Dresden
von THOMAS STERN
Die SLUB testet, neben anderen internationalen Bibliotheken, eine Reihe
von mehrdimensionalen Präsentationssystemen und startet die Testreihe
mit der MagicBox der Firma CCS.
Audioformaten, welche auf der Frontseite der Vitri-
ne, die als halbtransparenter Bildschirm fungiert,
dargestellt werden. Wie bei einem Tabletcomputer
kann der Nutzer mittels der berührungsempfindli-
chen Vorderseite durch die virtuelle Ausstellung
navigieren und behält trotzdem das physische Aus-
stellungsobjekt im Auge. Mehrere dieser Vitrinen
sind weltweit im Einsatz, zum Beispiel in der Biblio-
thek der Universität Belgrad oder der Nationalbi-
bliothek von Vietnam. Als erste deutsche Bibliothek
konnte die SLUB Dresden die MagicBox als early
adopter einsetzen.
Als Teststellung konzipiert, hatte die SLUB Dresden
sechs Wochen lang die Möglichkeit, die neue Aus-
stellungsvitrine zu testen und zu erfahren, wie die
Nutzer mit dieser neuen Form der Präsentation von
analogen und digitalen Medien umgehen. Gleichzei-
tig bestand die Vereinbarung, die während der Auf-
stellung erlangten praktischen Erfahrungen der
Firma CCS zu vermitteln und so die Weiterentwick-
lung der Box zu unterstützen.
Mehrdimensionale Präsentationen in der MagicBox
Genutzt wurde die MagicBox im Rahmen von zwei
Ausstellungen. Den Anfang machte eine Ausstellung
rund um die kürzlich erworbenen1 autographen
Skizzen zu Robert Schumanns Klaviertrio op. 63,
welches er 1847 in Dresden komponierte und seiner
Frau Clara zum Geburtstag überreichte. Neben den
reproduzierten Skizzen zum Trio als physisches
Objekt und den entsprechenden Digitalisaten wur-
den Noten weiterer Klaviertrios des Ehepaars Schu-
mann ausgestellt und boten den Nutzern die Mög-
lichkeit in den Drucken und Handschriften virtuell
zu blättern. Begleitet wurden die Notentexte von
digitalisierten Bildern zu „Schumanns Dresden“ in
den Jahren 1844 bis 1850. Zu sehen waren histori-
sche Stadtansichten Dresdens und Fotos von Per-
sönlichkeiten, mit denen Robert und Clara Schu-
mann während ihrer Dresdner Zeit Kontakt hatten.
Zusätzlich waren einzelne Sätze des Klaviertrios in
einer historischen Schellack-Aufnahme zu hören.
Die zweite Ausstellung beschäftigte sich mit der
Dresdner Frauenkirche. Als Ausstellungsstück
wurde hier ein Modell der Kuppel der Frauenkirche
gewählt, das von Franz Bilkenroth im Makerspace
der SLUB hergestellt wurde. Begleitet wurde es von
digitalisierten Ansichten und Plänen der Frauenkir-
che sowie einem virtuellen 3D-Modell der Kirche.
Audiovisuell wurden den Nutzern Ausschnitte aus
den Dokumentarfilmen „Die steinerne Glocke. Der
Wiederaufbau der Frauenkirche zu Dresden“2, und
„Come together. Dresden und der 13. Februar“3
gezeigt. Weiterhin waren historische Tondokumente
der Silbermann-Orgel und des Glockengeläuts der
Frauenkirche zu hören.
Das Zusammenspiel der ursprünglich gegensätzli-
chen Ausstellungsformate in der MagicBox und die
Kombination verschiedener Medien sowohl in ana-
loger, als auch in digitaler Form bieten dem Benut-
zer ein besonderes Erlebnis beim Betrachten der
Exponate. Insbesondere bei Büchern bieten die
mehrdimensionalen Präsentationssysteme neue
Möglichkeiten. Durch die Ausstellung des physi-
schen Objekts, kann der Betrachter einerseits einen
Eindruck vom Original bekommen, indem er Ein-
band, Buchrücken und auch den Buchschnitt
anschauen kann. Zusätzlich kann man aber auch vir-
tuell das Buch in vollen Umfang nutzen, indem das
Blättern in den Büchern ermöglicht
wird und sich damit einen Gesamt-
eindruck ergibt, der bei einer Tren-
nung von virtueller und physischer
Ausstellung nicht möglich gewesen
wäre.
1 Mit finanzieller Unterstützung der Beauftragten der Bundesregierung
für Kultur und Medien, der Kulturstiftung der Länder, dem Sächsischen
Ministerium für Wissenschaft und Kunst sowie privaten Spendern.
2 Mit freundlicher Genehmigung der Gesellschaft zur Förderung der
Frauenkirche Dresden e.V. und Hirsch Film Filmproduktion.
3 Mit freundlicher Genehmigung der Hechtfilm – Filmproduktion.




 testen die  Funktions -
weise der MagicBox.
eine fast intime Begegnung mit dem vergangenen
Menschen in dessen Zeit. Interessanterweise ist
bereits für die Reformationszeit das gezielte Sam-
meln von Autographen belegbar. Davon zeugen vier
Bucheinträge in einem Band, dessen Besitzer sich
hinter den Initialen „V.M.R.“ verbirgt. Er hatte sich
im Jahr 1557 in einem überaus kostbar ausgestatte-
ten Einband – nach jüngsten Erkenntnissen mut-
maßlich von Thomas Stelbogen in Leipzig – fünf
deutschsprachige Erbauungsschriften und acht leere
Vorsatzblätter einbinden lassen. Im so entstandenen
Album sammelte er Autographe der Wittenberger
Reformatoren.
Bucheinträge oder Widmungen werden und sollen
weiterhin in der Ausstellung der 95 Autographe der
Reformationszeit regelmäßig zu Wort kommen, da
sie – neben der Handschrift – von zeitgenössischen
Netzwerken zeugen, sofern sie den Widmungsemp-
fänger verraten. So zu sehen an einer persönlichen
Widmung Philipp Melanchthons für den Breslauer
Reformator Johannes Hess. Bei jenem Exemplar
kann man davon ausgehen, dass es sich um einen
Band aus Hess’ eigener, unter seinen Zeitgenossen
bekannten und geschätzten Privatbibliothek han-
delt. Mit dieser Widmung öffnet sich auch ein Fen-
ster in seine Gelehrtenwerkstatt. 
Flüchtigkeit eines Briefes
Einen besonderen Stellenwert nehmen die hand-
schriftlichen Briefe Luthers und seines Kreises in der
Ausstellung ein. In der SLUB werden zahlreiche
Originale der „flüchtigen“ Gattung Brief verwahrt.
Wie viele andere Bibliotheken verzeichnet die
SLUB ihre Autographe und Nachlässe in der Daten-
bank Kalliope, dem zentralen Nachweisinstrument
für diese spezifischen Materialien. In einem von der
DFG geförderten Projekt wird der ursprünglich in
Zettelform vorliegende Autographenkatalog seit
Bereits seit Anfang des Jahres zeigt eine virtu-elle Ausstellung digitalisierte Originale rundum die Reformation. Bis zum Reformations-
jubiläum im Oktober nächsten Jahres wird jede
Woche eine Handschrift in Bild und Kommentar
veröffentlicht. Zur Auswahl standen Spitzenstücke,
wie die Handschrift von Luthers Vorlesung über die
Psalmen aus den Jahren 1513 bis 1516. Selbst der
ehemalige Sammlungsleiter Frank Aurich und der
Dresdner Theologe Hans-Peter Hasse waren von
der Fülle und Qualität der Quellen so beeindruckt,
dass schnell die Idee einer umfangreicheren Ausstel-
lung aufschien. Die Präsentation eines größeren
Konvoluts bietet die Möglichkeit, den Blick über
die Person Luthers hinaus zu lenken und gleichzei-
tig die Vielfalt der in der SLUB überlieferten Refor-
mationsautographe zu zeigen. Aber auch ein gat-
tungsübergreifender Querschnitt bei bester Quel-
lenlage braucht ein Maß, deshalb die Zahl 95:
Schließlich bietet Luthers Thesenzahl aus dem Jahr
1917 dem Fachmann wie dem gebildeten Laien die
Chance für eine unaufdringliche Assoziation zu
den Ereignissen vor 499 Jahren.
Blick in die Historie
Von Autographen geht eine starke Faszination aus,
handelt es sich doch um Unikate, berührt und eigen-
händig beschrieben von teilweise Jahrhunderte ent-
fernten Persönlichkeiten. Ein Autograph ermöglicht
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Mit Luther unterwegs
Eine Online-Ausstellung mit Schätzen 
der Handschriftensammlung der SLUB 
anlässlich des Reformationsjubiläums 2017
von JANA KOCOUREK
Nationale Sonderausstellungen in Berlin, 
Eisenach, Wittenberg: Das Reformationsjubiläum
2017 kündigt sich an. Es liegt auf der Hand, dass
die Sächsische Staatsbibliothek im historischen
Mutterland der Reformation nicht zurücksteht
und ihre Schätze präsentiert.
drei Jahren in eine elektronische Form überführt.
Die Arbeiten stehen kurz vor dem Abschluss, was
bedeutet, dass die SLUB-Daten nahezu vollständig
in Kalliope nachgewiesen sind. Über die Daten-
banksuche nach dem Schlagwort „Martin Luther“
sind jene Briefe im SLUB-Bestand zu ermitteln, die
an ihn gerichtet sind oder von seiner Hand stam-
men. Mit dem entsprechenden Werkzeug lassen sich
Korrespondenten-Netzwerke in Kalliope visualisie-
ren. Mit diesem Nachweisinstrument besteht mit
wenigen Klicks – und über die SLUB-Bestände hin-
aus – ein direkter Zugang zu den Zeugnissen schrift-
licher Kommunikation, die als entscheidendes Prin-
zip der Reformation gilt. Sukzessive werden die
Objekte digitalisiert und in der Kollektion „Auto-
graphe der Reformationszeit“ in den Digitalen
Sammlungen der SLUB sichtbar gemacht. Damit
wird der Wissenschaft über die beschreibenden
Metadaten hinaus ein unmittelbarer Zugriff auf die
Originale geboten.
Eine Art „kommentierte Ausgabe“
Über die Bilder der Autographen richtet die Ausstel-
lung den Blick auch auf Denk- und Schreibprozesse.
Die zeitliche Entfernung von 500 Jahren macht eine
Brücke notwendig, weshalb jedes Zeugnis von
einem Kommentar eines Fachexperten begleitet
wird. Die spontane Bereiterklärung zur Mitarbeit an
diesem Projekt durch zahlreiche Wissenschaftler
spricht für dieses Format. Dabei sind und sollen die
Zugänge zu den Zeugnissen ganz individuell und
subjektiv sein, wofür die Quellen in dem einen oder
anderen Fall eine Vorlage liefern: Wenzeslaus Linck,
Prior des Wittenberger Augustinereremitenklosters,
quittierte im Dezember 1512 der kurfürstlichen
Kasse den Empfang von 6 Gulden für den Kauf
einer Tonne Heringe. Was es damit auf sich hat, ist
im Kommentar Hans-Peter Hasses zu erfahren.
Berührend Melanchthons Brief aus dem von der
Pest heimgesuchten Wittenberg. Luthers Wesen
und sein Schreibprozess wird unter anderem deut-
lich an Streichungen im für den Druck bestimmten
Manuskript.
Unerwartete Neuentdeckungen
Autographe der Reformationszeit und ihre Protago-
nisten sind seit dem 19. Jahrhundert gut ediert. Die
Überlieferungslage ließ also kaum Überraschungen
erwarten. Doch schon jetzt zeigen sich neue Er -
kenntnisse. Beispielsweise ist eine auf den ersten
Blick unscheinbare Quittung Martin Luthers vom 
9. Oktober 1512 mutmaßlich das älteste erhaltene
Schriftstück von seiner Hand in deutscher Sprache.
Das Geheimnis der Herkunft der berühmten
Dresdner Reformatorenbibel konnte Hans-Peter
Hasse lüften, wie in seinem Kommentar nachzulesen
ist. 
Es wird spannend bleiben und selbstverständlich soll
jedermann die „Aura des Originals“ tatsächlich 
spüren dürfen: Zum 500jährigen Reformationsjubi-
läum präsentiert die SLUB eine Auswahl der Origi-
nal handschriften in ihrer Schatz-
kammer. Bis dahin, also bis zum
Herbst 2017, kann man die Ausstel-
lung jederzeit bei sich haben – via
Smartphone oder Tablet auch von
unterwegs.




95 AUTOGRAPHE DER REFORMATIONSZEIT
www.reformation.slub-dresden.de
Gleich eingangs der Ausstellung in der Univer-sitätsbibliothek macht ein Spiegel die Pro-grammatik der Ausstellung deutlich. Dieser
ist inmitten einer ganzen Galerie von Affenköpfen
platziert. Der Besucher, der hineinschaut, bekommt
so die im Titel der Ausstellung aufgegriffene
„unheimliche Nähe“ zwischen dem Menschen und
Primaten vermittelt.
Die in Kooperation der Bibliotheca Albertina mit
dem Zoo Leipzig kuratierte Ausstellung zeigt eine
sich über Jahrhunderte erstreckende Faszination und
den Affen als „europäische Sensation“. Ein umfang-
reicher Katalog zeigt mehr als 170 Affenbilder von
Mustafa Haikal aus den Beständen der Universitäts-
bibliothek Leipzig. Aus diesem Katalog ist in einem
Projektseminar am Institut für Kulturwissenschaf-
ten an der Universität Leipzig diese Ausstellung
erwachsen, die das Verhältnis des Menschen zu
Affen in verschiedenen Themenbereichen beleuch-
tet: Fabelwesen, rätselhafte Gestalten, spektakuläre
Geschöpfe, vertraute Seelen – eine ganze Bandbreite
der Begegnungen der frühen Neuzeit.
Frühe Affenportraits
Das älteste Bild entstammt einem Buch aus dem Jahr
1502, wo vermerkt ist, man wisse nicht, wie der
Name jenes Wesens laute. Dieses ähnelt einer zotteli-
gen Frau mit Stock in der Hand. In dieser unwahr-
scheinlichen Aufmachung wanderte das Bild bis ins
16. Jahrhundert, wo es – manchmal als „wilder
Waldmensch“ betitelt – die Vorstellung von Affen
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Von Angesicht 
zu Angesicht
Die Universitätsbibliothek Leipzig zeigt eine Ausstellung 
zur Portraitgeschichte des Affen
von GEORG MARTIN
Was immer Menschen interessiert, schlägt sich in Büchern und Bildern
nieder. So sind Portraitgemälde typisch für die bürgerliche europäische
Kunst seit der Renaissance; sie führen uns ein gewandeltes Selbstbild vor
Augen. In Leipzig kann man nun Affen-Portraits studieren.
Alfred Brehm ging schon in jungen
Jahren mit Affe ins Café.
bestimmt. Frühe Abbildungen exotischer Fauna hat-
ten oft wenig mit Empirie zu tun, denn lebendige
Tiere hat man damals zwar gesehen und sich von
Reisekaufleuten davon berichten lassen, aber
gezeichnet hat man sie dann am Ende nach der eige-
nen Vorstellung.
Erst im 18. Jahrhundert beginnt die europäische
Wissenschaft, die Vielfalt der Affenarten auf Borneo
und Sumatra sowie in Afrika zu ordnen und zu klas-
sifizieren. Karl von Linné und Georges Buffon
haben sich entsprechend bemüht; auch ihre Bücher
liefern Abbildungen für die Ausstellung. Noch bis
ins frühe 20. Jahrhundert hinein aber halten sich die
alten Bildvorstellungen von mehr oder weniger
absonderlichen Wesen, die immer wieder auch als
enge Verwandte des Menschen dargestellt werden.
Zwei Videos sind in der Ausstellung zu sehen; eines
davon zeigt den „Affen mit Stock“, dessen Motiv
sich noch bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts zieht.
Immer wieder begegnet man Affen, die mit Wander-
stab unterwegs sind oder sich mit einem Stab in der
Hand auf einem Schemel niederlassen. Diese ver-
menschlichten Darstellungen betonen den Werk-
zeug-Gebrauch der Primaten und ihre Fähigkeit
zum aufrechten Gang. Zugleich zeigt die gesamte
Bildkomposition eine widernatürliche Haltung. Je
schöner, farbiger und detailgenauer die Bilder wer-
den, desto stärker fällt auch ins Auge, dass Affen
immer vereinzelt auftreten, dass die Künstler im
Grunde ein Wesen schaffen, das wie eine Fürstin
oder ein Kaufmann dem Maler Portrait sitzt.
Das 19. Jahrhundert ist mit seinem Bildmaterial
prominent in der Ausstellung vertreten, auch und
besonders mit Zeitungen. Englische, französische
und deutsche Journale belegen, wie stark die Sensati-
on war, die Menschenaffen auslösten. Es gibt unter
den Tieren berühmte Exemplare, wie Nelly aus
Liverpool, Johanna aus Lissabon oder Mafuka aus
Dresden, von der nicht nur zwei beeindruckende
Portraits zeugen – eins wurde auch für den Katalog-
umschlag verwendet – sondern auch eine Abbildung
aus dem Dresdner Naturkundemuseum, wo sie prä-
pariert der Nachwelt erhalten blieb.
Eine eigene Vitrine erhalten Max und Moritz aus
Leipzig, zwei beeindruckende Orang-Utans, die
vom damaligen Leipziger Zoodirektor Pinkert ange-
kauft und sorgfältig nach Europa verschifft wurden,
um auf der ersten Station im Pariser Zoo gezeigt zu
werden, der hierfür eine eigene geheizte Abteilung
erhalten hatte. Auf dem Schiff ging alles gut und
auch auf der Bahnreise von Amsterdam nach Paris,
allerdings hatte man auf der Kutschfahrt vom Nord-
bahnhof zum Zoo in Paris vergessen, für die entspre-
chende Wärme zu sorgen. Es war November 1893,
und die Tiere erkälteten sich, überlebten nur wenige
Wochen. Immerhin 30.000 Menschen haben sie
noch lebend gesehen: ein Beweis für die große
Attraktivität dieser Tierschauen. Nach Leipzig
kamen sie nie und hätten auch damals nicht die Vor-
züge des heutigen Pongolands genießen können, das
zu den größten Affengehegen der Welt gehört und
auch eine Forschungsstation der Max-Planck-Gesell-
schaft für Evolutionäre Anthropologie ist.
Die Ausstellung in der Bibliotheca Albertina zeigt
Bücher und Einzeldokumente und neben zwei
Videosequenzen auch eine Hörstation, die exempla-
rische Schicksale von Affen eindrücklich erlebbar
macht. Studierende haben dafür ausgewählte
Berichte über Begegnungen und Reisen mit Affen
zusammengestellt. Der Katalog zur Ausstellung, der
die reiche Bildergeschichte der frü-
hen Begegnung zwischen Menschen
und Affen beeindruckend doku-
mentiert, kostet in Leipzig 15 €, im
Handel 25 €. Führungen können
jederzeit vereinbart werden.
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AUSSTELLUNG
UNHEIMLICHE NÄHE
MENSCHENAFFEN ALS EUROPÄISCHE SENSATION
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Moritz war 1893 in Paris
als „Maurice“ eine
Attraktion.
würde, in den Blick, ohne Rücksicht auf die Her-
kunft von Gestaltern oder Unternehmen. Jenseits
ihres Fokus’ auf die deutsche Szene, für die sie als
impulsgebender Botschafter fungierte, verfolgte die
Redaktion aufmerksam auch die Entwicklungen in
den europäischen Nachbarstaaten, zum Beispiel in
Frankreich oder England – und immer wieder in
Amerika. Mit ihrer modernen, aber nicht avantgar-
distischen Perspektive lieferte sie über zwanzig Jahre
die verlässliche publizistische Grundlage für eine
Branche, die wesentlich zur Weltwahrnehmung der
Zwischenkriegsgeneration beitrug. Zugleich entwik-
kelte sie ein „Who’s who“ im Grafikdesign, das durch
die verblüffend treffsichere Auswahl der beiden
Herausgeber bis heute hohe Gültigkeit hat: Herbert
Bayer, A. M. Cassandre, Ludwig Hohlwein, E.
McKnight Kauffer, Georg Salter und viele andere
hatten in der „Gebrauchsgraphik“ ihren Auftritt.
Auch fotografische Arbeiten von John Heartfield,
Sasha Stone, El Lissitzky oder Martin Munkácsi
wurden dort präsentiert. 
Die Schau im Buchmuseum der SLUB entstand vor
dem Hintergrund des 90-jährigen Bestehens der
Zeitschrift und der mehrjährigen engen Zusammen-
arbeit zwischen der Erfurter  Kommunikations -
wissenschaft und der SLUB. Diese sammelt seit vie-
len Jahren umfassend internationale Spezialliteratur
zur Gebrauchsgrafik – es war also naheliegend, die
historischen Ausgaben der gleichnamigen Zeit-
schrift als dem weltweit einflussreichsten Periodi-
kum im Bereich des Werbe- und Reklamedesigns der
Im Gegensatz zur heutigen Zeit war es zwischenden Weltkriegen noch keineswegs selbstver-ständlich, dass sich die Kiosklandschaft aus
einem bunten Panoptikum internationaler Zeit-
schriften zusammensetzt. Im Gegenteil: Als der
Berliner Phönix Druck und Verlag 1924 die ersten
Ausgaben des Fachmagazins „Gebrauchsgraphik“
veröffentlichte, schien die weltweite Vermarktung
einer Monatsschrift noch ein kaum realisierbares
Unterfangen – sowohl in Produktion und Vertrieb
als auch in der Finanzierung. Doch der Herausge-
ber der  „Gebrauchs graphik“, Hermann Karl Fren-
zel, verfolgte sein Ziel mit Nachdruck und produ-
zierte seine „Monatsschrift zur Förderung künstleri-
scher Reklame“ (so der ursprüngliche Untertitel) ab
1927 sogar konsequent zweisprachig in Deutsch
und Englisch, was heute als Pionierleistung im glo-
balen Zeitschriftenmarketing gelten darf.
Blick über den „großen Teich“
Auch inhaltlich war die „Gebrauchsgraphik“ offen
und weltgewandt. Von ihren ersten Ausgaben an
nahm sie die herausragenden Leistungen auf jenem
Gebiet, das man heute als Grafikdesign bezeichnen
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Das Who’s who des
Grafikdesigns
Am 16. Juni ging die Ausstellung „Gebrauchsgraphik
1924–1944. Eine Zeitschrift als gedrucktes Schaufenster 
zur Werbewelt“ in der SLUB zu Ende
von KATJA LEISKAU und PATRICK RÖSSLER
Mondäne Damen und gestählte Sportler, kühne Designs und moderne
Anmutung – die schillernden Werbe-Ikonen der Weimarer Republik 
sind längst Teil unseres visuellen Gedächtnisses geworden. Die seit 
dem 10. März 2016 im Buchmuseum der SLUB gezeigte Ausstellung bot 
Einblicke in die Werbe- und Designgeschichte des 20. Jahrhunderts. 
Zwischenkriegszeit im Rahmen einer Ausstellung in
den Mittelpunkt zu stellen. 
In der am 9. März 2016 eröffneten Ausstellung wur-
den Highlights und thematische Schwerpunkte des
Monatsmagazins anhand der gedruckten Original-
ausgaben gezeigt. Sie konnte und wollte dabei kein
vollständiges und umfassendes Porträt der
„Gebrauchsgraphik“ vorlegen. Vielmehr wurden
ausgewählte Aspekte hervorgehoben, die einen
ersten thematischen Einstieg erlauben. Für detaillier-
tere Einblicke sei auf den grundlegenden Aufsatz
von Roland Jaeger in dem Band „Blickfang“ (hg. von
Jürgen Holstein, Berlin 2005) verwiesen und die
individuelle Recherche in der digitalen Quelle auf
http://design.illustrierte-presse.de empfohlen.
Zwanzig Jahrgänge digitalisiert
Neben umfangreichen, überwiegend schwarzweißen
Abbildungen der Entwürfe zu allen Arbeitsgebieten
der Gebrauchsgrafik enthalten die Hefte eine Viel-
zahl beeindruckender bunter Beilagen, welche die
Leistungsfähigkeit des damaligen Druckgewerbes
eindrucksvoll unter Beweis stellen. Auch Verpak-
kungsmuster, Prägedrucke oder verschiedene Papier-
qualitäten und -farben sind anhand dieser Proben
erfahrbar. Bei den Originalen ist die noch heute
erhaltene Dichte und Leuchtkraft der Farbpigmente
der fest eingebundenen Beilagen sehr überraschend,
genau wie der gute Erhaltungszustand der Papiere
und Kartons. Bei solch einem reichen und viel-
schichtigen Informationsgehalt des Materials ist es
keine Frage, dass digitale Langzeitbereitstellung und
Erhaltung der Originale unter bestmöglichen kon-
servatorischen Bedingungen keine konkurrierenden
Ansätze darstellen, sondern sich gegenseitig ergän-
zen und bedingen. 
Mit Unterstützung des novum-Verlags Stiebner in
München haben die Sächsische Landesbibliothek –
Staats- und Universitätsbibliothek Dresden (SLUB)
und das Fachgebiet Kommunikationswissenschaft
an der Universität Erfurt die ersten 20 Jahrgänge der
Zeitschrift (1924–1944) komplett digitalisiert, voll
durchsuchbar erschlossen und nach Themen,
Gestaltern und Autoren verschlagwortet. Seit Aus-
stellungsbeginn stehen diese Inhalte über die Platt-
form www.illustrierte-presse.de allen Interessierten
zur Verfügung. Das Material wirft vielfältige For-
schungsfragen zu Kultur- und Kommunikationswis-
senschaft, für Design- und Fotografiegeschichte auf.
Es lassen sich Verbindungen zu ganz  unterschied -
lichen gesellschaftlichen und technischen Entwick-
lungen herstellen, zum internationalen Tourismus
ebenso wie zur Automobil- oder Schwerindustrie.
Gratwanderung im Dritten Reich
In den Jahren der NS-Diktatur gelang der Zeit-
schrift eine für alle Richtungen akzeptable Gratwan-
derung. Eduard Hölscher, nach dem plötzlichen Tod
H. K. Frenzels ab 1937 neuer Herausgeber der
Monatsschrift, beschrieb seine Arbeitssituation im
nationalsozialistischen Deutschland 1969 in dem
Beitrag „Der Lebenslauf einer Zeitschrift“ anlässlich
des 40. Jahrgangs als schwierig, doch nicht hoff-
nungslos:
„Selbst die immer bedenklicheren und bedrohliche-
ren Erscheinungsformen im politischen Leben
Deutschlands vermochten zunächst diese konse-
quente und sichere Haltung der Zeitschrift noch
nicht anzutasten und in Frage zu stellen, sondern ihr
höchstens in einigen Ländern des Auslands gewisse
Absatzschwierigkeiten zu bereiten. Doch wurde für
sie die Lage zusehends kritischer, und so war es ein
großer Verlust, daß gerade zu diesem Zeitpunkte ihr
Herausgeber, dem es bisher noch gelungen war,
unsachgemäße politische Einflüsse von der Zeit-
schrift fernzuhalten, unerwartet einem Herzschlag
erlag. […] Ich befand mich aber damals in einer
äußerst prekären Situation, weil die neuen politi-
schen Machthaber immer nachdrücklicher ihren
Einfluß auf die Zeitschrift geltend zu machen ver-
suchten […] was ich zum Glück noch erfolgreich
abwenden konnte. […] Verhindern konnte ich es
allerdings nicht, daß in diesen kriti-
schen Jahren der Zeitschrift ihr
Untertitel ‚International Adverti-
sing Art‘ gestrichen und ebenso
auch die englischen Textübertra-
gungen verboten wurden.“
Zu Ausstellung und Digitalisie-
rungsprojekt erschien ein gleichna-
miges Buch zur Geschichte der
Zeitschrift, das unter anderem
Inhaltsangaben und Künstlerregi-
ster für alle Hefte enthält.





Entwurf für eine Pralinen-
packung von Julius
Gipkens, um 1926.
Mittelalterliche Handschriften – 
eine Verlustgeschichte
Aus dem Mittelalter haben sich in deutschen Biblio-
theken und anderen Sammlungen etwa 60.000
Buchhandschriften erhalten, jede von ihnen ein
kostbares Unikat, das schlaglichtartig die Kulturge-
schichte an einem ganz bestimmten Ort zu einer
ganz bestimmten Zeit erhellen kann. Aber natürlich
ist diese Zahl nur ein Bruchteil dessen, was einst auf
dem Gebiet des Heiligen Römischen Reichs an
handgeschriebenen Büchern vorhanden war. Schät-
zungen zufolge dürften mehr als 95 Prozent aller
mittelalterlichen Handschriften heute untergegan-
gen sein.
Diese enorm hohe Verlustrate ist nicht nur Kriegen,
Bränden und neuzeitlichem Desinteresse gegenüber
der handschriftlichen Überlieferung geschuldet.
Handschriften wurden auch schon das ganze Mittel-
alter hindurch als überholt, nicht mehr relevant oder
kaum noch lesbar und verständlich ausgemustert
und durch neue, bessere oder andere Bücher
ersetzt – eine Praxis, die sich nach der Erfindung des
Buchdrucks nochmals massiv ausweitete und
beschleunigte. Dabei wurden die alten Bücher in der
Regel nicht einfach vernichtet. Der Beschreibstoff
war viel zu kostbar, als dass man ihn ungenutzt weg-
geworfen hätte. Vor allem das aus Tierhaut gefertig-
te Pergament war ein ebenso teurer wie  strapazier -
fähiger Rohstoff, den man vielfältig recycelte.
Die wichtigste Art der Wiederverwendung war die
Makulierung der Handschriften durch Buchbinder,
die Pergament- und Papierstücke für die Einbände
neuer Bücher benutzten: als Umschlaghüllen, als
Beklebung der Innendeckel, als aufeinandergeleimte
Pappen, als Rückenhinterklebung oder als Verstär-
kungsstreifen in den Lagenmitten. Und in dieser
fragmentierten Form, als zugeschnittene Reste in
Seit Mai 2016 beteiligt sich die UB Leipzigmit großzügiger Unterstützung der AlfriedKrupp von Bohlen und Halbach-Stiftung an
einem internationalen Projekt zum Aufbau einer
Datenbank und virtuellen Arbeitsplattform für
Handschriftenfragmente. Die zentrale  Koordi -
nierung und Entwicklung leistet ein Team um Pro-
fessor Christoph Flüeler an der Universität Fri-
bourg/Schweiz. Renommierte Partnerinstitutionen
wie die Nationalbibliotheken in London, Paris und
Wien, die Bodleian Library in Oxford, die Bibliote-
ca Vaticana in Rom, die Stiftsbibliothek St. Gallen
oder die Universitätsbibliotheken in Harvard, Stan-
ford und Yale zeigen, welche Bedeutung diesem
Vorhaben länderübergreifend beigemessen wird.
Aus Deutschland gehört die UB Leipzig zur Kern-
gruppe der Teilnehmer, dazu die Herzog August
Bibliothek Wolfenbüttel
und nun auch die Bayeri-
sche Staatsbibliothek
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Fragmente ins Netz
Die Universitätsbibliothek Leipzig (UBL) ist Teil eines
internationalen Projekts zur webbasierten Erforschung und
Präsentation von Handschriftenfragmenten
von CHRISTOPH MACKERT
Handschriften wurden schon seit dem Mittelalter häufig ausgemustert 
und recycelt. Daher existieren von vielen heute nur noch Bruchstücke. 
Das digitale Zeitalter, das die Handschrift in immer mehr Lebensbereichen
zurückdrängt, hilft nun einem internationalen Netzwerk von Bibliotheken,
diese alten Handschriftenreste wieder ans Licht zu bringen.
Website des Fragmentarium-Projekts
den historischen Einbänden, hat eine unüberschau-
bar große Zahl mittelalterlicher Handschriften
bruchstückhaft bis heute überlebt.
Fragmente – 
ein weitgehend ungenutzter Quellenfundus
Es ist daher kein Wunder, dass man in allen Altbe-
standsbibliotheken, aber auch in vielen Archiven,
Museen und anderen Kultureinrichtungen auf Frag-
mentsammlungen stößt. In der Regel handelt es sich
um Schachteln oder Mappen, in denen Handschrif-
tenfragmente aufbewahrt werden, die aus histori-
schen Einbänden ausgelöst wurden. Restaurierungen
spielten und spielen hierbei eine wichtige Rolle, aber
ebenso die Mittelalterbegeisterung des 19. Jahrhun-
derts und ihre Suche nach unbekannten handschrift-
lichen Quellen. Dennoch ist bis heute der Großteil
der Fragmentüberlieferung weiterhin in den Einbän-
den alter Handschriften, Drucke und Archivalien zu
finden. Jedes Fragment ist dabei Zeugnis für einen
untergegangenen Codex, unikal wie dieser und eine
einmalige historische Quelle wie er.
Wie groß die Gesamtzahl mittelalterlicher Hand-
schriftenfragmente in deutschen Sammlungen ist,
lässt sich nur vermuten. Eine halbwegs verlässliche
Schätzung gibt es dazu nicht. Denn bislang fristen
Fragmente eher ein Schattendasein in den Bibliothe-
ken und Sammlungen. Eine Erschließung ihrer Frag-
mentsammlungen können nur einzelne deutsche
Bibliotheken vorweisen. Die Erfassung und Bestim-
mung von in situ-Fragmenten hat noch kaum
irgendwo begonnen. Häufig sind die ausgelösten
Fragmente nicht einmal signiert oder inventarisiert,
sondern liegen nur einfach in Kisten ungeordnet
übereinander.
Fragment-Initiativen an der UBL und 
„Fragmentarium“
Bis in die 2000er Jahre hinein war die Situation in
der UB Leipzig ganz ähnlich: Zahlreiche Kisten
mit ausgelösten Handschriftenresten waren ohne
fixe Ordnung oder Signaturinventarisierung, die
Fragmente in den historischen Einbänden waren
weder systematisch erfasst noch registriert. Heute
hat sich die Situation schon deutlich geändert: Die
Sammlung der ausgelösten Fragmente wurde am
Handschriftenzentrum seit 2008 inventarisiert,
signiert, in säurefreien Umschlägen einheitlich
gelagert und mit einem Basis-Findmittel erfasst. Im
Projekt zur Erschließung der Inkunabelsammlung
wurden bis 2014 die in situ befindlichen Einband-
fragmente tiefenerschlossen. Mehr als 1.300 Frag-
mente wurden dabei bearbeitet – einer der
umfangreichsten Be stände in Deutschland. Bei bei-
den Vorhaben konnten wichtige Funde gemacht
werden: Im Zuge der Ordnung der Fragment-
sammlung stieß das Bearbeiterteam beispielsweise
auf zwei Doppelblätter einer merowingischen
Handschrift aus der Zeit um 700 mit sehr archai-
schen deutschen Tintenglossen aus dem 8. Jahr-
hundert – die älteste abendländische Handschrift
der UB Leipzig und eines der ganz frühen Zeugnis-
se deutschsprachiger Schriftlichkeit überhaupt.
Dieses intensive Engagement im Bereich der Frag-
menterschließung mag mit einen Anteil daran
gehabt haben, dass die UB Leipzig im Frühjahr 2014
zum international besetzten Planning Meeting für
das Projektvorhaben „Fragmentarium“ nach Genf
eingeladen wurde, um die Situation im Bereich der
Fragmentbestände und ihrer Erschließung für
Deutschland zu skizzieren. Schon 2015 konnte das
„Fragmentarium“-Projekt dank verschiedener För-
derzusagen internationaler Stiftungen starten. Die
Förderung durch die Krupp-Stiftung, die auf einen
eigenen Antrag der UB Leipzig zurückgeht, ermög-
licht nun auch die substantielle Beteiligung der UBL
am Projekt: Mit den bewilligten Mitteln kann nicht
nur ein international besetzter Projekt-Workshop
2017 in Wolfenbüttel durchgeführt, sondern vor
allem auch ein Gutteil der Leipziger Fragment-
sammlung sowie ausgewählte liturgische Fragmente
der HAB Wolfenbüttel durch Nachwuchswissen-
schaftler erschlossen und über 
die „Fragmentarium“-Datenbank
zusammen mit den Digitalisaten
bereitgestellt werden – spannende
Neufunde höchstwahrscheinlich
inklusive.
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Fragmente der Leipziger Universitätsbibliothek.
mit dem Titel „Courses de testes et de bague faites
par le Roy et par les princes et seigneurs de sa cour en
l’année MDCLXII“ und in einer lateinischen Aus-
gabe geschaffen. Ein Kupfertitel mit der Büste des
Königs und eine von Charles Perrault (1628–1703)
verfasste Widmung an den Dauphin eröffnen das
Werk. Auf die anschließende Einleitung über Anlass
und äußeren Rahmen des Turniers folgt die ausführ-
liche Schilderung des Aufzuges der fünf Quadrillen
und des Turniergeschehens in 40, teils doppelseiti-
gen Kupferstichen mit detaillierter Beschreibung der
Kostüme, Farben und 55 Devisen der Teilnehmer.
Den Abschluss bildet ein umfangreiches lateinisches
Lobgedicht über das Turnier von Esprit Fléchier
(1632–1710). Die Publikation war Teil eines von
Jean-Baptiste Colbert im Auftrag Ludwigs XIV. ver-
antworteten enzyklopädischen, später als „Cabinet
du Roi“ bezeichneten Projektes zur grafischen
Reproduktion und Erläuterung königlicher Kunst-
schätze, Gebäude und Festlichkeiten. Von der fran-
zösischen Ausgabe des Turnierbuches wurden 400
Exemplare, von der lateinischen 300 Exemplare her-
gestellt. Die Produktion des Werkes kostete zwi-
schen 28.000 und 35.000 Livres. 1679 war die fran-
zösische Ausgabe für nur 18 Livres, die lateinische
für 15 Livres zu haben. Infolge dieses günstigen Sub-
ventionspreises und der Versendung an in- und aus-
ländische Fürsten und Adlige erfuhr das Turnier-
buch die vom „Sonnen könig“ beabsichtigte weite
Verbreitung.
Prachteinband für Jan III. Sobieski
Das wiedererlangte Exemplar der „Courses de testes
et de bague“ trägt einen gut erhaltenen roten, üppig
goldgeprägten Maroquin-Einband, in dessen Zen-
trum nicht das Supralibros des französischen Königs
steht, sondern das Wappen des polnischen Königs
und litauischen Großfürsten. Im Herzschild des
Mehrere Fotos, der online verfügbare  Auk -tionskatalog und der Online-Nachweiska-talog der Kriegsverluste der SLUB ließen
keinen Zweifel: Der Band ist Eigentum der heuti-
gen SLUB. Unter der Berufung auf ihr Eigentums-
recht konnte die SLUB rechtzeitig eine Herausnah-
me des Bandes aus der Versteigerung mit anschlie-
ßender treuhänderischer Verwahrung in Paris
erwirken. Eine Klage des Auktionshauses unter
Berufung auf französisches Recht, wonach der
Eigentumsanspruch auf eine entwendete bewegli-
che Sache nach einer Frist von drei Jahren erlischt,
wurde abgewiesen. Die darauf folgende Berufung
und weitere gerichtliche Verhandlungen führten zu
keiner Einigung, sodass das Verfahren Mitte 2013
ausgesetzt und eine Mediation angeordnet wurde.
Als deren Ergebnis erhielt die SLUB das Buch
schließlich gegen eine Aufwandsentschädigung
zurück. Mit der Übergabe des Bandes im Juni 2014
in Berlin endete ein dreijähriges Ringen.
Ein königliches Turnier in Paris
Ein genauerer Blick auf Inhalt wie Gestaltung des
Bandes zeigt dessen bibliophile Qualität. Zur Feier
der Geburt seines ersten Sohnes veranstaltete 
Ludwig XIV. von Frankreich 1662 ein prächtiges
Kopf- und Ringrennen in Paris. Um dieses aufwen-
dige Ereignis dauerhaft festzuhalten und den Ruhm
Ludwigs XIV. als absolutistischem Herrscher zu ver-
breiten, wurde zwischen 1662 und 1670 ein groß-
formatiges (55 x 41 cm), mit 96 Kupfertafeln ausge-
stattetes Prachtwerk in einer französischen Ausgabe
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Französische Buchkunst 
in polnischem Gewand
Ein Prachtband aus dem 17. Jahrhundert kehrt 
nach Dresden zurück
von THOMAS HAFFNER
Der Fall ist spannend wie ein Krimi: Anfang Mai 2011 erfuhr die SLUB 
durch einen Warschauer Kollegen von der unmittelbar bevorstehenden
Versteigerung eines Prachtbandes mit dem Exlibris der Königlichen 
Öffentlichen Bibliothek zu Dresden in Paris zu einem Schätzpreis von 
15.000 bis 20.000 Euro.
Wappens und in den Eckverzierungen ist das mit
einem Kreuz bezeichnete „Scutum Sobiescianum“
zu erkennen, benannt nach Jan III. Sobieski (reg.
1674–1696), der 1673 und 1683 die Türken ent-
scheidend besiegte. Unter dem Einfluss seiner fran-
zösischen Gattin Maria Kazimiera unterstützte der
an französischer Kultur interessierte Jan III. Frank-
reichs Politik. Ludwig XIV. verlieh ihm nach der
Krönung die hoch angesehenen französischen
Orden vom Heiligen Michael und vom Heiligen
Geist, deren Kollanen das Wappen auf dem Einband
umgeben. Bezeichnenderweise wurde die übliche
Initiale H des Gründers des Heilig-Geist-Ordens
Henri III. hier durch die Initiale L Ludwigs XIV.
ersetzt, wie auf einer anlässlich der Ordensverlei-
hung an Jan III. geprägten Medaille und auf den
Titelblättern einiger Werke des „Cabinet du Roi“.
Von Polen nach Dresden
Kurz bevor oder nachdem Kurfürst Friedrich
August I. von Sachsen 1697 als August II. den polni-
schen Thron bestiegen hatte, muss er unter anderem
in den Besitz einiger Bände mit Publikationen des
„Cabinet du Roi“ aus der Bibliothek seines Vorgän-
gers Jan III. gelangt sein. Claudia Schnitzer vom
Dresdner Kupferstichkabinett hat dort fünf Bände
entdeckt, die identisch wie das wiedererlangte Exem-
plar gebunden sind und deren Spiegel aus dem glei-
chen Marmorpapier bestehen. Die Exemplare sind
im ersten Verzeichnis des Kupferstichkabinetts aus
dem Jahr 1734 zusammen mit weiteren Werken des
„Cabinet du Roi“ im ebenso bezeichneten Schrank
Nr. 9 aufgeführt. Auch ein Exemplar des Turnierbu-
ches ist dort verzeichnet. Allerdings trägt das heute
im Kupferstichkabinett befindliche Exemplar das
Supralibros Ludwigs XIV. In den historischen Kata-
logen der Kurfürstlich-Königlichen Bibliothek las-
sen sich vier Exemplare des für das Festwesen im
augusteischen Zeitalter einflussreichen Turnierbu-
ches nachweisen: zwei in Saffian (d. h. Maroquin)
gebundene Exemplare der französischen Ausgabe,
davon eines koloriert und vergoldet, ein Exemplar
der lateinischen Ausgabe sowie ein Teil der Kupfer-
stiche ohne Text. Bis vor kurzem galten sämtliche
Exemplare als Kriegsverlust. Die in den Katalogen
für das nicht kolorierte Exemplar der französischen
Ausgabe angegebenen Signaturen entsprechen im
wiedererlangten Exemplar den auf dem unteren
Rand des vorderen beziehungsweise des hinteren
Vorsatzblattes aufgetragenen Signaturen aus der
Amtszeit F. A. Eberts (1826–1834)  beziehungs weise
aus der Amtszeit E. W. Förstemanns (1865–1887).
Eine dritte Signatur auf dem vorderen Vorsatzblatt
stammt aus der Amtszeit des Dresdner Bibliothekars
Johann Michael Francke (1764 –1775). Das Exlibris
„Bibliotheca Electoralis publica“ der Kurfürstlichen
öffentlichen Bibliothek zu Dresden, wurde in der
Zeit zwischen 1788 und 1806 auf dem vorderen
Spiegel angebracht.
Von Dresden nach Paris und zurück
Gegen Ende des 2. Weltkrieges wurde der Band aus
dem Japanischen Palais, dem damaligen Sitz der
Sächsischen Landesbibliothek, mit vielen anderen
kostbaren Büchern ins Ausweichlager Schloss Grö-
ditz nahe Bautzen verbracht. Dort entging er den
Bomben, die das Bibliotheksgebäude 1945 zerstör-
ten, wurde aber aus dem unbewachten Schloss ent-
wendet und gelangte nach Frankreich. Nach fast 70
Jahren ist nun dieses exzellente Zeugnis barocker
höfischer Kultur und französisch-
polnisch-sächsischer Geschichte
wohlbehalten nach Dresden zu -
rückgekehrt und wird nach der
Digitalisierung weltweit zugänglich
sein.
BIS – Das Magazin der Bibliotheken in Sachsen [2O16] Nr. 2 // 105
THOMAS
HAFFNER
Der gut erhaltene rote, üppig mit Gold
verzierte Einband trägt das Wappen des
polnischen Königs. Ein Kupfertitel mit
der Büste Ludwig XIV. eröffnet den
Prachtband.
schlagwortung der vorhandenen Reichsdrucke im
Verbundkatalog.
Lückenhafter Bestand
Eine erste Durchsicht der Kassetten ergab, dass die
enthaltenen Drucke nur lückenhaft vorhanden sind.
Da fast alle Drucke einen Nummernstempel aufwei-
sen, war schnell zu erkennen, dass die ersten 400 im
Großen und Ganzen vorhanden sind, die späteren
Nummern jedoch nur noch vereinzelt vorliegen. Ein
Abgleich mit dem „Verzeichnis der Verlagsnum-
mern“ (enthalten in der 1928 herausgegebenen
Übersicht „Die Reichsdrucke“) ergab, dass etwa 508
der 1.037 Reichsdrucke im Bestand der Hochschul-
bibliothek vorhanden sein sollten.
Der Wandbilddruck war zu Beginn des 20. Jahrhun-
derts äußerst populär. Auch die Berliner Reichs-
druckerei erlangte mit ihren Kunstdrucken breite
Anerkennung und reproduzierte sie tausendfach.
Ein Artikel von Georg Jäger, der in der „Geschichte
des deutschen Buchhandels im 19. und 20. Jahrhun-
dert“ veröffentlicht wurde, gibt Auskunft, dass als
Vorlage die Arbeiten von Künstlern aus vier Jahr-
IIm Zeitraum 2014/15 fand eine Gesamtrevisionder Medienbestände statt. Hierbei wurden eini-ge großformatige Kassetten mit täuschend ech-
ten Kunstdrucken entdeckt. Die Werke waren auf
den ersten Blick weder inventarisiert noch katalogi-
siert, lediglich Besitzstempel waren sichtbar. Den
ausschlaggebenden Hinweis auf die Herkunft der
Blätter gaben die Prägestempel „Reichsdruck“ und
die aufgestempelten Faksimile-Vermerke der
Reichsdruckerei Berlin.
Die Mitarbeiterinnen der Bibliothek konnten sich
jedoch nicht sofort den Fundstücken widmen, die
Nachbereitung der Revision nahm und nimmt
nach wie vor Zeit in Anspruch. Eine erste Verzeich-
nung der Blätter fand im Herbst 2015 statt. Ziel
des Projektes war und ist die Identifizierung und
Inventarisierung sowie Erschließung und Ver-
106 // BIS – Das Magazin der Bibliotheken in Sachsen [2O16] Nr. 2
Täuschend echt
Die Reichsdrucke im Bestand der Hochschule für Grafik
und Buchkunst Leipzig
von MIRIAM GRÜNZ und YVONNE SCHÜRER 
Die Bestandsrevision 2014/15 der Hochschule für Grafik und Buchkunst
Leipzig förderte einen kleinen Schatz zutage: fünf Kassetten, gefüllt mit
grafischen Drucken der Reichsdruckerei, den sogenannten Reichsdrucken.
Im Rahmen eines studentischen Projekts wird dieser besondere Bestand
inventarisiert und erschlossen.
hunderten dienten, die vor allem in Berlin in den rei-
chen Museumsbeständen zu Reproduktionszwecken
zur Verfügung standen. Nach einer Anregung von
Friedrich Lippmann (1838–1903), dem Direktor
des Berliner Kupferstichkabinetts, begann die
Reichsdruckerei 1889 mit der Reproduktion von
Kupferstichen und Holzschnitten alter Meister. Der
sogenannte Lippmannsche Atlas erschien von 1889
bis 1899 in zehn Mappen zu je 50 Blatt. Das Ge -
samtwerk sollte einen kunstgeschichtlichen Bilder-
atlas zur Entwicklung des Kupferstichs und des
Holzschnitts abgeben.
Große Beliebtheit der Drucke
Ab 1890 wurden die Reichsdrucke in Mappen über
die G. Grot’sche Verlagsbuchhandlung in Berlin aus-
geliefert. Seit 1895 konnten die Blätter über die
Kunsthandlung Amsler & Ruthardt auch einzeln
erworben werden. Dies führte zu einer steigenden
Beliebtheit der Drucke.
In den Jahren 1900 bis 1924 stand der Reichsdruk-
kerei ein eigener Sachverständigenausschuss zur
Seite, der sich aus namhaften Vertretern der Kunst
und Technik zusammensetzte, mit der Aufgabe, nur
solche Werke zu wählen „[…], die von anderer Seite
noch nicht nachgebildet sind und nach herrschen-
der Kunstauffassung jenseits aller Kritik stehen“
(Fleischmann, Otto) um gleichzeitig „den Kampf
gegen den Kitsch aufzunehmen und die für Kunst
empfindlichen Kreise […] zu verhältnismäßig billi-
gen Preisen zu versorgen.“
Die Reichsdruckerei hatte bereits über 800 Faksimi-
le drucke in Kommission bei Amsler & Ruthardt
herausgegeben, bevor sie ab 1921 begann, diese
unter dem Namen „Reichsdrucke“ im eigenen
Kunstverlag zu vertreiben. Über Breitkopf & Härtel
in Leipzig wurden die Reproduktionen ausgeliefert.
Erstmals konnten die Reproduktionen unter dem
neuen Namen „Reichsdrucke“ auf der Messe in
Leipzig und auf der Deutschen Gewerbeschau in
München einem größeren Publikum präsentiert
werden. In der Zeit von 1921 bis 1924 stieg die
Anzahl der verkäuflichen Motive von 832 auf 948.
Seit 1925 wurde das Programm weiter ausgebaut.
Neben den Holzschnitten, Kupferstichen und
Radierungen wurden Handzeichnungen und Aqua-
relle alter Meister, Bildnisse berühmter Deutscher
und Nachbildungen nach Werken zeitgenössischer
Künstler neu aufgenommen. Auf der Frühjahrsmes-
se 1925 in Leipzig wurden unter anderem reprodu-
zierte Blätter von Handzeichnungen Hans Thomas
ausgestellt. Auch Max Liebermann, Max Slevogt
und Adolph Menzel hatten ein eigenes Portfolio
bei der Reichsdruckerei, die für die Lichtdrucke 
1929 auf der Weltausstellung in Barcelona mit dem 
„Großen Preis“ ausgezeichnet wurde.
Heliogravüre und Chemigrafie
Die technischen Entwicklungen im Bereich der
fotomechanischen Vervielfältigungstechniken führ-
ten dazu, dass sich „Kunstfreunde und Verleger ein-
ander in der Veröffentlichung der Schätze alter 
graphischer Kunst zu überbieten“ versuchten.
Gleichzeitig sind die Reproduktionen von hoher
Qualität, „dass die Kunst der fleissigsten und aller-
achtsamsten Copisten vor den glänzenden Produc-
ten der photochemischen Techniken zurücktreten
muss.“ (Kupferstiche und Holzschnitte Alter Meister
in Nachbildungen der Deutschen Reichsdruckerei).
Auch die Reichsdruckerei trug großen Anteil an die-
ser Entwicklung. Bereits 1881 konnte sie durch die
Vermittlung von Lippmann in Paris das Verfahren
der Heliogravüre zur alleinigen Nutzung von Rudolf
Schuster erwerben und sofort mit Erfolg anwenden.
Die Heliogravüre (auch Heliografie) wurde einge-
setzt um Radierungen und Kupferstiche zu reprodu-
zieren. Für den Holzschnitt bediente man sich des
Buchdrucks und der Chemigrafie; für Handzeich-
nungen und Aquarelle verwendete man den prä-
mierten Lichtdruck. Dafür wurden über die Jahre
die verschiedenen Werkstätten für fotomechanische
Reproduktionsverfahren weiter ausgebaut. Gleich-
zeitig unterhielt man zur fotomechanischen Wie-
dergabe der Kunstwerke um 1900 eine Aufnahme-
werkstatt auf der Museumsinsel.
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Gewinn an ihren Reichsdrucken dem Buch- und
Kunsthandel allein zukommen zu lassen.“ (Der
Reichsdruck) Die Präsenz im Schaufenster jeder
größeren Buch- und Kunsthandlung hatte den
Zweck, „in weitesten Kreisen des Volkes den Sinn
für wahre Kunst zu wecken und zu fördern, die fast
vergessenen Kulturgüter unserer Vorfahren zu heben
und deutscher Art und Arbeit wieder Ehre und
Ansehen in der Welt zu verschaffen.“ (Reichsdrucke)
Gleichzeitig gab es deutliche Bestrebungen der
Reichsdruckerei, sich gegen die Vielzahl der Kon-
kurrenten auf dem Markt der Kunstverlage zu
behaupten. Die eigenen Produkte wurden zum Bei-
spiel nicht nur auf nationalen wie internationalen
Messen beworben, sondern in hauseigenen Ausstel-
lungsräumen in Berlin und Leipzig präsentiert. In
diesen sogenannten „Musterzimmern“ oder  „Studien -
nischen“ wurden die einzelnen Produkte meist nach
Schule geordnet und alle erschienenen Reichsdrucke
zur Ansicht vorgehalten. Gleichzeitig gab es Ausstel-
lungen, die regelmäßig in der Vorweihnachtszeit
unter dem Titel „Neues aus der Reichsdruckerei“ im
Ausstellungssaal der Kunstbibliothek in Berlin zu
sehen waren.
Die Geschäftigkeit der Reichsdruckerei stieß auch
auf Widerstand, vor allem im Börsenverein. Dieser
legte um 1922 beim Reichspostministerium Be -
schwerde gegen die Ausdehnung der Verlagstätigkeit
der Reichsdruckerei und anderer Reichs- und Staats-
stellen ein. Man befürchtete eine Ausschaltung des
privaten Buchhandels, da man den Kapazitäten der
Reichsdruckerei nicht viel entgegensetzen konnte.
Der Börsenverein weigerte sich zudem, Produkte der
Um Verwechslungen mit dem Original auszuschlie-
ßen, wurden die Reichsdrucke besonders gekenn-
zeichnet. Sie erhielten den rückseitigen Stempelauf-
druck „Facsimilereproduktion der Reichsdruckerei
Berlin“ und auf der Vorderseite am linken unteren
Rand einen Nummernstempel. Ab 1921 wurde die-
ser Stempel durch das geschützte Warenzeichen, ein
Adlerkopf mit der Beschriftung „Reichsdruck“, der
als Blindprägestempel oder als Wasserzeichen am
rechten unteren Papierrand der Reproduktion ange-
bracht wurde, ergänzt. Zusätzlich erhielt die Rück-
seite der Blätter den Stempelabdruck „Urgetreue
Nachbildung der Reichsdruckerei Berlin.“
Konkurrenz der Kunstverlage
Ab 1921 wurden die Reichsdrucke über den  haus -
eigenen Verlag vertrieben. Es wurde eine direkte Ver-
bindung zum Kunsthandel geschaffen, „um den










Reichsdruckerei im Branchenblatt zu bewerben,
woraufhin die Reichsdruckerei 1925 ein eigenes
Informationsmittel mit dem Titel „Der Reichs-
druck: Mitteilungen aus dem Verlag der Reichsdruk-
kerei“ herausbrachte. Diese Blätter erschienen bis
1939 in unregelmäßigen Abständen und wurden
kostenlos an den Sortimentsbuch- und Kunsthandel
gegeben. Neben Mitteilungen zu Aktivitäten und
Neuerungen der Reichsdruckerei erschienen auch
Artikel zu den verlegten Künstlern und hilfreiche
Tipps für die Geschäftspartner. Die Reichsdrucke
wurden mit dem gängigen Werbevokabular ange-
priesen: leicht verkäuflich, ansprechend, hohe Qua-
lität und seien geeignet „das Ansehen Ihres Geschäf-
tes und das Vertrauen in Ihr Geschäft zu heben und
zu festigen, denn jeder einigermaßen kundige Buch-
käufer weiß, dass er in einer Firma, die Reichsdrucke
führt, gut beraten ist.“ (Der Reichsdruck) Dies half
jedoch alles nichts, denn über die Jahre stellte sich
kein geschäftlicher Erfolg ein. 1938 entfielen nur
0,4 Prozent vom Grundumsatz der Reichsdruckerei
auf den Vertrieb der Kunstdrucke. 
Verlust und Wiederbeschaffung
Da die Besitzstempel der in der Hochschule für Gra-
fik und Buchkunst Leipzig vorhandenen Blätter
zumeist auf das Archiv der Hochschule verweisen,
musste vorerst angenommen werden, dass keine Ver-
zeichnung in der Bibliothek stattgefunden hat. Im
Zettelkatalog, der bereits vor 1958 angelegt wurde,
fanden sich dann doch noch Hinweise: Von vielen
Drucken wurden Titelaufnahmen mit Angabe von
Künstler, Titel des Werkes und Nummer des Drucks
angefertigt, jedoch ohne weiterführende Verweise
wie Format, Technik, Besonderheiten, Standort
oder Art der Erwerbung. Zusätzlich gibt es im
„Sammlungsverzeichnis Abteilung D – Photogra-
phien, Vorlagen, Einzelblätter von 1889–1949“ des
Staatsarchivs Leipzig einen Hinweis auf den Zugang
von 233 „Lichtdrucke[n] n. verschiedenen alten
Meistern à 5 [Pfennig]“ sowie „dergl. in Mappen je
20 Stück à 1 [Mark]“ im Jahr 1925. Daneben findet
sich ein Vermerk, dass eine eigene Blattsammlung
angelegt wurde und weitere Anschaffungen bis 1928
getätigt wurden. Es ist anzunehmen, dass es sich
hierbei um die erste Anschaffung von  Reichs dru -
cken für die Hochschule handelt.
Ein Brief an die Reichsdruckerei bestätigt den gro-
ßen Verlust nach der Bombardierung Leipzigs im
Dezember 1943 und beschreibt gleichzeitig die
Mühen um Wiederbeschaffung der wichtigsten
Drucke. Da die Leipziger Auslieferungsstätte Breit-
kopf & Härtel im Krieg völlig zerstört wurde, wen-
dete sich Arno Drescher, der damalige Direktor der
Akademie, direkt an die Reichsdruckerei Berlin mit
der Bitte um Zusendung konkreter Werke.
Das Staatsarchiv Leipzig bestätigt, dass die Biblio-
thek 319 der Drucke wiederbeschaffen konnte.
Marianne Seyfert, die von 1962 bis 1992 die Hoch-
schulbibliothek leitete, glich den vorhandenen
Bestand der Kunstdrucke mithilfe des bereits  er -
wähn ten Nummernverzeichnisses ab und tätigte auf
Wunsch von Lehrkräften weitere Ankäufe. In den
1960er Jahren wurden einzelne Exemplare über das
Leipziger Zentralantiquariat bezogen. Schon damals
hatten diese Reproduktionen keinen allzu hohen
Wert.










Hochschule vorhanden. Die Reichsdrucke finden
heute keine Verwendung in der Lehre mehr.
Aufarbeitung und Ausblick
Wie durch Katalogrecherchen herausgefunden wer-
den konnte, sind die ersten Lippmann-Mappen in
einigen Bibliotheken in Deutschland im Bestand.
Bisher konnte jedoch kein Haus ausfindig gemacht
werden, das die Drucke vollständig beherbergt.
Zahlreiche der nummerierten Drucke nach 1899
sind als Einzelblätter in der Deutschen  National -
bibliothek verzeichnet. Bis heute sind knapp 300 der
in der Hochschule für Grafik und Buchkunst Leip-
zig vorhandenen Blätter detailliert inventarisiert und
auch bereits etwa 100 im Südwestdeutschen Biblio-
theksverbund eingespeist. 
Um den Prozess des Sichtbarma-
chens dieser Drucke voranzutrei-
ben, hat die Bibliothek der Hoch-
schule für Grafik und Buchkunst
die Aufarbeitung der Bestände
begonnen. Geplant ist auch, die
Blätter im Rahmen des Digitalisie-
rungsprojektes zu scannen und
zusammen mit den ausführlichen
Katalogisaten zur Nachnutzung zur
Verfügung zu stellen.
Reichsdrucke in der künstlerischen Lehre
Die Reichsdrucke wurden in einer Art Sammlung
zusammengefasst und standen für Studienzwecke zur
Verfügung. Sie dienten als Anschauungs- und Vorla-
genmaterial, um vor allem die Technik des Kupfer-
stichs und des Radierens besser verstehen und für
eigene Arbeiten nutzen zu können. Ingo Duderstedt,
der technische Leiter der Werkstatt für Radierung,
verdeutlichte, dass bis in die 1990er Jahre im Grund-
studium für die Studierenden der Fachbereiche
Malerei/Grafik und Buchkunst/Grafik-Design eine
Ausbildung von jeweils einem Tag pro Woche in
einem ganzen Semester in jeder Werkstatt vorgese-
hen war. Üblicherweise entstanden in jener Zeit
Abfolgen von Kaltnadelradierungen, Ätzradierun-
gen, Rembrandt-Radierungen, Aquatinta und Mixed
Media. Dabei ging es nicht um das Kopieren bekann-
ter Werke; besonderes Augenmerk wurde auf die
Stofflichkeit und Textur der Drucke gelegt. Die Por-
traits Rembrandts wurden besonders gerne genutzt,
um den Studierenden die Eigenheiten des grafischen
Tiefdruckverfahrens zu verdeutlichen. Hier wurden
nachweislich auch Reichsdrucke und Kunstdrucke
der Reichsdruckerei als Reproduktionsvorlagen
genutzt. Da es aber durch die häufige Benutzung
auch immer wieder zu Verschmutzungen und Abnut-
zungen kam, sind längst nicht mehr alle Blätter in der














Dank einer offenen Schnittstelle entwickelt die
UB Chemnitz eine eigene Webpräsentation ihrer
digitalen Sammlungen innerhalb des  Landes -
digitalisierungsprogramms.
Das Landesdigitalisierungsprogramm des Frei-staates Sachsen ermöglicht Bibliotheken,ihre historischen Bestände mit Unterstüt-
zung der SLUB Dresden zu digitalisieren. Neben
der technischen Umsetzung und dauerhaften Ver-
fügbarkeit durch die Langzeitarchivierung ist nicht
zuletzt eine geeignete Präsentation der digitalen
Werke von großer Bedeutung. Dazu zählt neben
der Erschließung im Verbund und dem Nachweis
im eigenen Katalog eine spezielle Präsentation auf
der Webseite. Im Rahmen des Programms werden
die Titel durch die SLUB Dresden im Südwestdeut-
schen Bibliotheksverbund erschlossen und die
Digitalisate der einzelnen Einrichtungen als eigen-
ständige Kollektion auf der Webseite der Digitalen
Sammlung der SLUB Dresden präsentiert. Als Prä-
sentationssystem verwendet die SLUB Kitodo.Pre-
sentation. Dabei handelt es sich um eine für das
Content-Management-System TYPO3 entwickelte
Erweiterung, die sich einfach in bestehende Instal-
lationen integrieren lässt. Da an der UB Chemnitz
jedoch keine TYPO3-Umgebung vorhanden ist,
suchte sie nach einer geeigneten Alternative. 
Einen wichtigen Ansatz bot die durch die SLUB
Dresden bereitgestellte OAI-PMH-Schnittstelle
(Open Archives Initiative-Protocol for Metadata
Harvesting), anhand derer die Meta- und Struktur-
daten der digitalen Kollektion in den Standardfor-
maten METS/MODS und Epicur abrufbar sind.
Damit ergab sich für die UB Chemnitz die Möglich-
keit, ihre eigenen Daten lokal in einer Datenbank zu
verwalten und sie auf Basis von HTML, PHP und
Javascript in einer mit Kitodo.Presentation ver-
gleichbaren Oberfläche darzustellen. Die mithilfe
der offenen Schnittstelle erstellten Webseiten fügen
sich in das Layout der Technischen Universität
Chemnitz ein. Neben der Darstellung der Meta-
und Strukturdaten der digitalen Werke in selbst
gewählten Sammlungen sollte eine Gesamtübersicht
aller Titel sowie eine Volltextsuche angeboten wer-
den. Hier bot der ebenfalls durch die SLUB Dresden
gepflegte DFG-Viewer die optimale Lösung. Dieser
Browser-Webdienst ermöglicht die Darstellung von
Digitalisaten mithilfe der METS/MODS-Daten in
einer neutralen Umgebung.
Auf dieser Basis wurde eine eigene Webpräsentation
für die digitale Sammlung der UB Chemnitz ent-
wickelt, die in fünf Bereiche untergliedert ist.
Zunächst zeigt die Startseite ein Bilderkarussell mit
jeweils fünf Titeln, eine Tagcloud mit allen Stich-
wörtern sowie einen allgemeinen Einführungstext.
Unter „Sammlungen“ finden sich Listen aller ver-
fügbaren Sammlungen und Untersammlungen. Der
Bereich „Alle Dokumente“ listet und sortiert alle
verfügbaren Titel nach Autor, Titel und Jahr. Die
Suchfunktion ermöglicht eine Volltextsuche in allen
vorhandenen Daten und eine nach Autor, Titel und
Jahr sortierbare Trefferliste. Unter „Kontakt“ prä-
sentieren sich die jeweiligen Ansprechpartner. 
Um die Funktionen zu realisieren, wird ein Set aus
PHP-Klassen in die jeweiligen Webseiten eingebun-
den, welche die Suchanfragen verarbeiten. Die
gewünschten Daten werden aus der Datenbank aus-
gelesen und in die jeweilige Form gebracht wie Titel-
listen, Tagcloud und Bilderkarussell. Die ersten digi-
talisierten historischen Bestände der UB Chemnitz
stehen inzwischen online zur Verfü-
gung, eine  Er weiterung der Samm-
lung ist bereits in Planung. Bei
Interesse stellt die UB Chemnitz
den Quellcode der Präsentation
gerne zur Verfügung. 
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Eine Lösung ohne Typo3 
im Corporate Design





Diese Technik umfasst mehrere Standards, die es
institutionellen Repositorien ermöglicht, Digitali-
sate, Metadaten und Annotationen in maschinen-
verarbeitbarer Form zu verwalten. Bei IIIF handelt
es sich also nicht um eine Technologie, die dazu
dienen soll, Digitalisate im Internet nur besonders
schön darzustellen. Ihre Besonderheit besteht viel-
mehr darin, die enthaltenen Daten dynamisch für
eine weitere maschinelle Verarbeitung anzubieten.
IIIF basiert auf Linked Data und bringt folglich
beste Voraussetzungen mit, um die enthaltenen
Informationen mit weiteren Daten in Beziehung
zu setzen.
Digitale Gleichzeitigkeit
Neben der erforderlichen Software zur Realisierung
von Serverdiensten sind auch eine Reihe von View -
ern entstanden, die, basierend auf den IIIF-Dien-
sten, Digitalisate webbasiert darstellen. Hervorzuhe-
ben ist die Software Mirador, deren Besonderheit
darin besteht, mehrere Objekte gleichzeitig in einem
unterteilbaren, webbasierten Workspace darstellen
zu können. Aufgrund der produktunabhängigen
technischen Standardisierung und dem Linked
Data-basierten Datenmodell wird es so möglich, Di -
gitalisate aus komplett unterschiedlichen Quellen
War bis vor wenigen Jahren eine  Arbeits -basis nur durch institutionelle Webange-bote gegeben, beschäftigt sich seit 2011
eine wachsende Gemeinschaft von  Forschungs -
bibliotheken und Betreibern digitaler Bildarchive
mit der Konzeption und Standardisierung einer
interoperablen Technologie zur gemeinschaftlichen
Bereitstellung von Digitalisaten im Internet. Betei-
ligt sind unter vielen anderen die Stanford Universi-
ty, die Bodleian Libraries (Oxford University) und
die Bibliothèque nationale de France. Die geschaf-
fene Technologie wurde in den vergangenen Jahren
in einer ganzen Reihe von Softwareprodukten
umgesetzt und ist heute unter der Bezeichnung
„International Image Interoperability Framework“
bekannt, kurz IIIF.
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Grenzenlose
Bilderwelt
Die UB Leipzig führt erste Dienstleistungen
auf der Basis von IIIF ein
von LEANDER SEIGE
Die Verfügbarkeit bildbasierter Dokumente ist von grundlegender Bedeu-
tung für Forschung, Lehre und die Verbreitung kulturellen Wissens. 
Digitalisate historischer Bilder, Bücher, Zeitschriften, Manuskripte, Karten,
Schriftrollen und Archivmaterialen online bereitzustellen, macht es mög-
lich, deren Inhalte ortsunabhängig und bei optimalem Schutz der Original-
objekte großen Nutzerkreisen zur Verfügung zu stellen. Ein internationaler
Standard zum maschinenverarbeitbaren Bereitstellung von Digitalisaten 
im Internet existierte bis vor einigen Jahren aber noch nicht. 
und in sehr hoher Qualität unmittelbar nebeneinan-
der darstellen zu können.
Die Beschäftigung mit IIIF an der UB Leipzig
geschieht derzeit auf verschiedenen Ebenen und hat
einige interessante Prototypen hervorgebracht, die
teilweise als Beta-Versionen öffentlich zugänglich
sind. Zunächst wurden erste provisorische  Werk -
zeuge entwickelt, um die Konvertierung bestehender
Daten aus METS/MODS in die entsprechenden
Formate der IIIF-Technologie anzugehen und die
Belieferung des IIIF-Imageservers der UB Leipzig zu
erproben.
Mehr als nur Faksimile
Als besonderes Pilotprojekt für die Einführung von
IIIF hat die UB Leipzig die Webpräsentation des
circa 3.500 Jahre alten Papyrus Ebers ausgewählt,
einer medizinischen Handschrift aus dem alten
Ägypten. Die kolumnenweise angefertigten Digi-
talisate wurden per Bildbearbeitung wieder zur
ursprünglichen Gestalt der Schriftrolle zusammen-
gefügt und verloren gegangene Teile durch Aus-
schnitte eines Faksimiles ersetzt. Die Möglichkeit,
Annotationen für Digitalisate flexibel zu gestalten,
wird für die Anzeige von Übersetzungen der ein-
zelnen medizinischen Rezepte in Englisch und
Deutsch genutzt, wodurch die Inhalte des Papyrus
intuitiv erfahrbar werden.
Die Bereitstellung von Werken wie dem digitali-
sierten Papyrus Ebers in IIIF-kompatibler Form
ermöglicht es, sie flexibel in virtuelle Workspaces
einzubinden. In der obenstehenden Abbildung
wird beispielhaft gezeigt, wie der Papyrus Ebers
mit einer von Georg Ebers 1875 verfassten
Beschreibung des Papyrus virtuell in einer solchen
Weboberfläche zusammengeführt werden kann.
Das Digitalisat von Ebers’ Beschreibung befindet
sich dabei jedoch gar nicht in einem Archiv der UB
Leipzig, sondern wird von der UB Heidelberg voll-
kommen unabhängig angeboten. Aufbauend auf
dem von der UB Leipzig eingesetzten Viewer
Mirador können sich Nutzer derartige Weboberflä-
chen in Zukunft selbst zusammenstellen.
Die UB Leipzig wird sich der Anwendung von IIIF
weiterhin intensiv widmen und neue Dienste auf
dieser Technologie aufbauen. Hierzu zählt die
systematische Verwendung der
IIIF-Standards im Rahmen von
Digitalisierungsvorhaben ebenso
wie die Realisierung exklusiver
Kollektionen und herausragender
Einzelstücke.






Ebers von Georg Ebers,
1875 (Seite 4, IIIF-Server
der UB Heidelberg, Quelle
siehe Fussnote 5), rechts






Kapseln und ihre Inhalte oft in kritischem Zustand
Die Formate, die Materialarten und Ausführungs-
formen sowie der Erhaltungszustand der Kapseln
variieren sehr stark. Unterschieden werden schlichte
und aufwändige, einteilige mit Klappen, die vorn
und/oder oben geöffnet werden können, zweiteilige
mit abnehmbarem Oberteil, Schuber oder Schuber
mit Buchschuh, in Buchform oder als Kasten gefer-
tigte, geprägte oder mit Schildern versehene Kap-
seln. Die Beispiele lassen sich fast beliebig fortsetzen,
um die Mannigfaltigkeit der Kapseln und die Ideen
der Bibliothekare sowie das handwerkliche Geschick
der Buchbinder verschiedener Generationen zu
beschreiben. 
In den meisten Fällen sind sie nach dem Materialan-
gebot der Entstehungszeit aus sauren und nach unse-
rem heutigen Verständnis nicht langzeitstabilen
Materialien gefertigt. Mit Textilien oder Papier ver-
stärkte Klebeverbindungen oder auch verschiedene
Metallverbindungen wie Nieten, Klammern oder
Eckbeschläge sorgen für die notwendige Stabilität. 
Beim genauen Betrachten der Kapseln fällt auf, dass
die Oberseiten je nach Benutzungshäufigkeit mehr
oder weniger intensive Staubauflagen oder auch Rei-
nigungsspuren zeigen. Das zeugt davon, dass die
Kapseln neben dem Schutz des Inhaltes vor mecha-
nischen Einwirkungen einen ganz wesentlichen wie
trivialen Zweck ausgezeichnet erfüllt haben, näm-
lich die darin aufbewahrten Originale vor Staub,
Schmutz und Lichteinwirkung zu schützen.
Beim Blick in die Kapseln wird deutlich, dass jedoch
einige gravierende Probleme mit der historischen
Bestückung der Kapseln verbunden sind: 
Sogenannte Kapseln verschiedener Formateund Erscheinungsformen wurden und wer-den in Bibliotheksmagazinen häufig genutzt,
um Kleinschriften aufzubewahren. Zu diesen gehö-
ren beispielsweise Broschüren mit geringem Seiten-
umfang, Zeitungsbeilagen oder auch einzelne Zei-
tungsseiten, Sonderdrucke sowie Programmhefte,
manchmal auch handschriftliche Aufzeichnungen.
Auch Pergamenturkunden und sogar Druckschrif-
ten auf Seide mit gestickter Bordüre wurden erfasst.
In vielen Fällen sind die Kleinschriften die einzige
Überlieferung zu bestimmten politischen, kulturel-
len oder regionalen Ereignissen oder aber enthalten
wertvolle Zusatzinformationen. Häufig wurden die
Kapselinhalte nach Themen zusammengestellt und
mitunter mit Kommentaren versehen. Unabhängig
vom Umfang und Zustand sind die meisten dieser
Schriften in „alten“ Zettelkatalogen verzeichnet und
im Zuge der Retrokonvertierung in elektronische
Kataloge aufgenommen worden. 
Im Bestand der SLUB Dresden befinden sich etwa
8.000 historische Kapseln, die vorwiegend innerhalb
des Altbestandes in unterschiedlichen Magazinblök-
ken aufgestellt sind. Die Anzahl der Kapseln je
Signaturblock oder je Regaleinheit ist sehr unter-
schiedlich. Es gibt sogar Regalbereiche, die aus-
schließlich mit Kapseln bestückt sind. Der Regelfall
ist aber, dass Monographien und Kapseln eine
Mischaufstellung bilden.
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Die Menge im Blick – 
das Original im Mittelpunkt
So können konservatorische Aspekte beachtet 
und Lagerungsbedingungen optimiert werden
von KATHARINA MEYER, LARS SPREER und MICHAEL VOGEL
In einem komplexen und aufwendigen Verfahren werden vorwiegend
historische Kleinschriften restauriert und wieder zugänglich gemacht. 
Die SLUB Dresden widmet sich seit 2011 dieser Aufgabe. Mittlerweile hat
sich die Vorgehensweise als äußerst effektiv bewährt und wird sogar für
Neuzugänge angewandt. 
• Sehr große Formatunterschiede und  Einband -
varianten zwischen den Objekten begünstigen
Verformungen aller Art. 
• Objekte, die über die Innenmaße der entsprechen-
den Kapsel hinausreichen, wurden durch Falten,
Knicken oder einfaches Umbiegen „angepasst“. 
• Hohe Packungsdichten in einer Kapsel führen
beim Herausheben und Wiedereinstellen der ein-
zelnen Objekte häufig zu mechanischen Beschädi-
gungen und begünstigen bei großen Formatunter-
schieden zusätzlich die bereits angesprochenen
Verformungen.
• Bereits die große Vielfalt an Materialien kann
Ursache dafür sein, dass sich die Objekte unterein-
ander negativ beeinflussen. Dazu zählen beispiels-
weise Ausdünstungen, Korrosion oder Reibung.
Insbesondere Objekte aus stark sauren Papieren
beeinflussen den Papierzustand benachbarter
Kleinschriften negativ und sind selbst wenn man
sie benutzt in ihrer Stabilität stark gefährdet oder
zerfallen bereits.
Dort, wo die Schriften oft benutzt werden oder in
der Vergangenheit häufig in Gebrauch waren, zeigen
die Kapseln selbst markante Gebrauchsspuren, sind
reparaturbedürftig oder auch gar nicht mehr benutz-
bar.
Die Palette möglicher Schäden für die Kapselschrif-
ten wie auch für die Kapseln ist also groß. Zu beach-
ten ist außerdem, dass in Verbindung mit der Retro-
konvertierung der Kleinschriften, bzw. wenn diese
genutzt werden sollen, bei der technischen Medien-
bearbeitung für das Auftragen von Exemplarinfor-
mationen oder das Aufbringen des Barcodes häufig
kein Platz auf den Originalen ist und sich dies
zudem aus konservatorischer Sicht verbietet.
Vor diesem Hintergrund wurden langfristig  trag -
fähige Lösungen vorbereitet, um die Kapselschriften
optimal aufbewahren zu können. Die Lösungen
werden nun schrittweise umgesetzt. Dabei wird
nicht nur das Umverpacken eingeplant, sondern die
Objekte sollen mit vertretbarem Aufwand auch kon-
servatorisch oder restauratorisch bearbeitet werden.
Höchste Sorgfalt bei der Restaurierung
Im Fokus der Bearbeitung stehen seit dem Beginn
im Jahr 2011 Behältnisse aus dem historischen Saxo-
nica-Bestand der SLUB Dresden. Im Zusammen-
hang mit verschiedenen Erschließungs- und Digita-
lisierungsprojekten werden aber auch fortwährend
Kapselschriften aus anderen Signaturgruppen in den
abteilungsübergreifenden Workflow eingebracht. 
Um die große Anzahl von Kapseln effizient bearbei-
ten zu können, sollten die Objekte am besten an
einem neuen Magazinstandort aufbewahrt werden.
Das setzt zunächst zusätzliche Stellflächen voraus.
Der Ausgangsbestand kann hingegen dichter gestellt
werden. Neue Schutzbehältnisse für diese verblei-
benden Monographien führen zu einem kalkulier-
baren Raumzuwachs. Kapseln besonderer Bauart
oder mit besonderen Merkmalen wie  Wappen -
prägungen werden ausgewählt und gekennzeichnet
und sollen später ohne Inhalt als repräsentative Bei-
spiele historischer Kapseln aufbewahrt werden. 
Für eine nachhaltige konservatorische Bearbeitung
wurden die Vorbereitungsarbeiten für den gesamten
Kapselinhalt oder auch für die Einzelobjekte erwei-









Nach dem Abschluss aller festgelegten konservatori-
schen und restauratorischen Maßnahmen werden
die Objekte einzeln in Umschläge aus säurefreiem
langzeitstabilen Archivkarton (z.B.: Archivkarton,
hellblau 100 x 140 cm, SB, 300g/m2 von der Fa.
RÖMERTURM Feinstpapier GmbH & CO KG) ein-
geheftet oder eingehängt. Die Objekte sind somit
fixiert, rutschen bei stehender Aufstellung nicht
nach unten und sind in allen Benutzungsfällen best-
möglich geschützt. Nur in Ausnahmefällen werden
spezielle Objekte in Mappen mit drei Klappen ein-
gelegt. Die Umschläge oder Mappen werden in
Standardgrößen nach optimal kalkulierten Zu -
schnittvorgaben überwiegend in der Hausbuchbin-
derei vorgefertigt. 
Zur Verfügung stehen sechs standardisierte
Umschlag- und Mappengrößen. Jedes Objekt wird
einer passenden Größe zugeteilt. Sollte das Objekt
durch Planlegen oder durch konservatorische Vor-
gaben größer als der eigentlich vorgesehene
Umschlag sein, wird es der nächstgrößeren Stan-
dardgröße zugeordnet. So wird der geforderte
mechanische Schutz für das Original gewährleistet
und unnötiger Aufwand für die Fertigung individu-
eller Umschläge vermieden. Für Objekte bis zum
Format DIN-A4 haben die Umschläge und Mappen
geringfügig größere Abmessungen als die DIN-For-
mate, was für die Benutzung eine Reihe von Vortei-
len bietet. Hochwertige Digitalisierungen und
andere Vervielfältigungen können nun jederzeit
erfolgen, ohne dass die Originale übermäßig bean-
sprucht werden. Die Umschläge und Mappen erhal-
ten die notwendigen Exemplarinformationen, Bar-
lichen Arbeiten im Workflow der Abteilung
Bestandserhaltung werden diese Kleinschriften voll-
ständig katalogisiert und ihnen wird möglichst ein
Verbuchungs-Barcode zugeordnet. Um diese Voll-
ständigkeit und Datenqualität zu sichern, werden
Objekte in der Abteilung Bestandsentwicklung
gesichtet, die Katalogdaten auf Verbundebene und
die Exemplardaten im Lokalsystem bearbeitet. Etli-
che werden auch erstmals katalogisiert und es erfol-
gen Korrekturen bei Sammelbänden. Notwendige
Bearbeitungen werden auch in der  Zeitschriften -
datenbank, in der VD17-Datenbank und in weite-
ren Nachweissystemen für bereits digitalisierte
Objekte durchgeführt.
Aus dem Lokalsystem werden dann Exemplardaten
exportiert und in einer Datenbank erfasst. Anschlie-
ßend werden in einer individuellen Objektansprache
und unter Berücksichtigung der Wertigkeit und
intrinsischer Merkmale die erforderlichen konserva-
torischen und restauratorischen Maßnahmen festge-
legt. Dazu gehören neben einfachen Sicherungs-
maßnahmen beispielsweise das Entfernen von
kritischen Objektbestandteilen wie Drahtklammern
oder Klebebändern, Trockenreinigung, Nassbe-
handlung, Anfasern und weiterführende Maßnah-
men der Papierstabilisierung. Abschließend werden
der künftige Magazinstandort und der notwendige
Benutzungsstatus, z. B. nur im Haus, ermittelt und
in der Datenbank nachgetragen. Mit diesen Daten
wird ein Laufzettel generiert, der das Objekt auf sei-
nem Weg durch die hauseigene Buchbinderei oder
Restaurierungswerkstatt oder zum externen Dienst-





und nutzen die  Stell flächen
optimal aus.
code und Signaturschild. Das Original bleibt unbe-
einflusst – es wird nicht beschrieben oder beklebt,
Text oder Abbildungen können nicht durch Etiket-
ten überdeckt werden.
In den historischen Kapseln enthaltene Steifbro-
schuren und Objekte mit festem Einband werden
entweder ohne oder mit einem einfachen Schutzbe-
hältnis am alten Standort eingegliedert. Auch
Objekte mit Rückenbreiten von mehr als einem
Zentimeter kehren mit einer einfachen, der Ein-
bandhistorie entsprechenden Einbandform an den
alten Standort zurück. Die mit den Kleinschriften
bestückten Umschläge oder Mappen werden
abschließend in übergeordnete Schutzbehältnisse
eingegliedert. Dafür stehen erneut definierte
Behältnistypen mit standardisierten Abmessungen
zur Verfügung.
Optimierte Aufbewahrung und Lagerung
Für die stehende Aufbewahrung werden unter
Berücksichtigung der gängigen Fachbodentiefen
von 25 und 30 Zentimetern Schuber mit Buchschuh
verwendet. Bei der liegenden Aufbewahrung werden
die Boxen als übergeordnete Schutzbehältnisse über
die Tiefe zweier Fachböden von 50 oder 60 Zenti-
metern der Fahrregalanlage „durchgesteckt“. Hier
kommen dichtschließende Klappkassetten zum Ein-
satz.
Für überformatige Objekte steht das Modell einer
Stülpdeckelschachtel mit Vorfallklappe zur Verfü-
gung, das die Fachbodenfläche eines doppelten
Norm-Regales im Magazin voll ausnutzt. Diese
zweiteilige Stülpbox wird favorisiert, um in den
engen Gängen der Fahrregalanlagen besser hantieren
zu können. Beim Ausheben der Boxen kann der
Deckel separat abgelegt werden. Signaturschilder am
Ober- und Unterteil der Stülpbox garantieren in
allen Benutzungsfällen die eindeutige Zuordnung
der Behältnisse und ihrer Inhalte. Für – sehr selten
vorkommende – außerformatige Objekte müssen
Sonderlösungen gefunden und individuelle Schutz-
behältnisse gefertigt werden.
Die Schuber sind mit ausgestanzten Grifflöchern
ausgestattet. Die Buchschuhe, die sich darin befin-
den, sind oben und an einer Längsseite komplett
offen. Dadurch sind die Signaturen auf den
Umschlägen oder Mappen schnell auffindbar und
die Objekte können leicht und schonend ausgeho-
ben werden. Bei zeitlich stark frequentierten
Bestandsgruppen kann der Buchschuh auch mit der
geschlossenen Längsseite in den Schuber geschoben
werden. Auf die Objekte kann dann direkt zugegrif-
fen werden, ohne das übergeordnete Schutzbehält-
nis herausnehmen zu müssen. 
Auch die Kassetten sind mit Grifflöchern versehen,
damit man sie leichter öffnen kann. Alle genannten
Behältnis-Komponenten sind aus dem Material
„Mikrowelle mit Archivkarton“ gefertigt. Die Schu-
ber, Schachteln und Kassetten sind gefaltet und
gesteckt. Sie weisen doppelte Wandstärken auf. Nur
die Buchschuhe in einfacher Wandstärke sind mit
Stärkeklebstoff verklebt.
Die übergeordneten Schutzbehältnisse werden in
der Abteilung Bestandserhaltung bestückt. Der
Wunsch nach ihrer maximalen Auslastung muss mit
einer einfachen Handhabung beim Ausheben und
Reponieren harmonieren. Insofern trifft wahr-
scheinlich die Vorgabe eines „lockeren Dichtstan-
des“ der Umschläge zu. 
Der letzte Schliff
Im Referat Technische Medienbearbeitung erfolgt
dann die Schlussbearbeitung. Es werden zusätzlich
neue Aufstellungssignaturen vergeben, die eine zügi-
ge Abwicklung des gesamten Geschäftsganges erlau-
ben. Aufwendige Restaurierungen oder Außenver-
gaben führen nicht zu Verzögerungen beim
Reponieren, weil diese Objekte etwa nach Altsigna-
turen einsortiert werden müssten. Dennoch bleiben
Sammlungszusammenhänge und Provenienzen
erhalten, da genau diese Altsignaturen parallel als
Originalsignatur mitgeführt werden und elektro-
nisch recherchierbar sind. Die neuen Kapselschrif-
tensignaturen und die Standortangaben werden mit
selbstklebenden Etiketten außen auf die Umschläge
oder Mappen aufgebracht. Für die Beschriftung der
übergeordneten Schutzbehältnisse werden die erste
und die letzte Signatur der im Inneren aufbewahrten
Kapselschriften verwendet. 
Im Magazin sind die Fachböden so eingestellt, dass
die Luft oberhalb der Schutzbehältnisse zirkulieren
kann. Bei stehender Aufbewahrung wird außerdem
die Länge des Fachbodens ausgelastet. Zur liegenden
Aufbewahrung werden bei dem kleineren Modell bis
zu sechs Klappkassetten pro Fachboden gelagert. Bei
den Überformaten begründet der Benutzungsaspekt
das Auflegen nur einer Stülpbox pro Fachboden. Die
konsequente Standardisierung der neuen Schutzhül-
len und Behältnisse hat erhebliche Vorteile, denn es
können große Stückzahlen einheitlicher Typen und
Größen vorgefertigt werden. Sofern Umschläge und
Mappen im Haus angefertigt werden, sind dafür sehr
effektive Arbeitsabläufe möglich.
Bei der Beschaffung von Fertigware
(Schutzboxen) wirken sich die
Stückzahlen günstig auf die Ein-
kaufspreise aus.
Diese Vorgehensweise hat sich
inzwischen so gut bewährt, dass
auch Teile des Neuzuganges (insbe-
sondere Pflichtexemplare) so bear-
beitet werden. Hierbei sind ledig-
lich andere Zielstandorte zu
berücksichtigen. Dort, wo im histo-
rischen Bestand beispielsweise Mis-
cellen aufzulösen sind oder Brief-
bände vereinzelt werden müssen,
kann das hier vorgestellte Prinzip
ebenfalls unkompliziert angewen-
det werden.
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der Abschlussfeier ausgegeben, die jede Bibliothek
im Zeitraum von etwa drei Wochen nach Ende der
Sommerferien durchführt. Hierbei werden indivi-
duelle Preise verliehen entweder durch eine Tombo-
la oder an die Kinder, die die meisten Bücher gelesen
haben. Die Preise werden durch die Bibliotheken
selbst beschafft und sind etwa Bücher- oder Kino-
gutscheine, USB-Sticks, Bücher, Bastelmaterial oder
kleine Spiele.
Anfang und kein Ende
Bevor das Projekt allen öffentlichen Bibliotheken in
Sachsen angeboten wurde, fand auf Initiative der
sächsischen Fachstelle für öffentliche Bibliotheken
im Sommer 2011 ein Probelauf in ausgesuchten
Bibliotheken statt. Damit begann eins der größten
Leseförderprojekte im Freistaat. Bereits damals zeig-
ten sich erste Erfolge, und im darauf folgenden Jahr
meldeten sich 60 Einrichtungen zur Teilnahme an.
Durch die gestiegene Anzahl der beteiligten Biblio-
theken hat sich auch die Teilnehmerzahl des Buch-
sommers stetig erhöht. Lag diese zu Beginn noch bei
knapp 4.000 sind es im letzten Jahr bereits fast 6.800
Lesehungrige gewesen. Etwa 65 Prozent der
Gesamtteilnehmer sind weiblich, aber auch die
Anzahl der männlichen Leser ist in den letzten drei
Jahren um 900 Jugendliche gestiegen.
Diese starke Zunahme wird vor allem dem Ziel des
Buchsommers zugeschrieben, Jugendliche im Alter
von 11–16 Jahren für das Medium Buch zu begei-
stern. Genau in dieser Altersspanne verlieren viele
Mädchen und Jungen das Interesse an Literatur und
greifen erst in späteren Jahren wieder darauf zurück
oder zum Teil gar nicht mehr. Besonders stark ist das
in sozial schwachen Familie zu beobachten, die ihren
Kindern keine gesonderten Bildungsangebote
außerhalb der Schule finanzieren können. Auch hier
hat der Buchsommer Sachsen einen Ansatz gefun-
den, da dieses Projekt für alle teilnehmenden
Jugendlichen kostenlos ist und in jedem Jahr aktuel-
le Literatur durch die Bibliotheken erworben wird.
Um diese Literatur zu finanzieren, erhält jede teil-
nehmende Bibliothek 600 Euro Fördermittel bei
einem Eigenmittelanteil von 500 Euro.
Jeder Buchsommer beginnt mit der Enthüllungdes Buchsommerregals, das die extra für diesesProjekt angeschafften Bücher enthält. Diese
Bücher kann jede Bibliothek selbst auswählen und
somit auf die Bedürfnisse der Jugendlichen vor Ort
perfekt eingehen. Ziel ist es, Literatur für  Jugend -
liche im Alter von 11–16 Jahre einzukaufen, die
relativ aktuell ist. Als Dauerbrenner erweist sich
dabei vor allem Literatur aus dem Fantasybereich.
Während der Laufzeit des Buchsommers wird bei
Rückgabe eines ausgeliehenen Buches kontrolliert,
ob der Schüler oder die Schülerin das Buch gelesen
hat. Hierzu stellt der Bibliothekar gezielte Fragen
zum Buch. Anschließend wird der Titel des gelese-
nen Buches in ein Logbuch eingetragen, das die Kin-
der immer mit sich führen können. Jedes Kind, das
drei Bücher gelesen hat bekommt am Ende des Pro-
jektes ein Zertifikat ausgehändigt. Dieses wird auf
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Der Sommer ist zum Lesen da!
Die Entwicklung des Buchsommers Sachsen
von TINA POHLE
Mitte Juni war es wieder soweit. Der Buchsommer Sachsen fand zum 5. Mal
in mehr als 90 öffentlichen Bibliotheken statt. Als das Projekt im Jahr 2011
durch den Landesverband Sachsen im Deutschen Bibliotheksverband e.V.
(dbv) und das Staatsministerium für Wissenschaft und Kunst (SMWK) ent-












Um die Jugendlichen mit neuer Literatur zu versor-
gen, werden jährlich mehr und mehr Bücher ange-
schafft. 2013 betrug die Anzahl der neu erworbenen
etwa 6.400 Stück, im Jahr 2015 waren es bereits
mehr als 10.000 Bücher in einem Wert von rund
120.000 Euro. Aufgrund der gestiegenen Teilneh-
merzahlen investieren die Bibliotheken meist mehr
als den erforderlichen Eigenanteil von 500 Euro.
Dass die Bibliotheken mit der Bücherauswahl den
Zeitgeist der Jugendlichen treffen, zeigen die Entlei-
hungszahlen, die jährlich gestiegen sind. So konnten
im Jahr 2015 bereits über 31.000 Entleihungen ver-
zeichnet werden, während die Zahl drei Jahre zuvor
mit 13.444 Entleihungen bei nicht einmal der Hälf-
te lag. Besonders erfreulich ist dieser Anstieg, wenn
man bedenkt, dass sich die Zahl der Bibliotheken
nicht verdoppelt hat sondern lediglich ein Drittel
hinzugekommen ist. Im Durchschnitt leiht sich
jeder Leser bereits ein Buch mehr aus als zu Beginn
des Projektes. In vielen Bibliotheken kommen
besonders eifrige Leseratten auf ihre Kosten: Im letz-
ten Jahr gab es Jungen und Mädchen, die in acht
Wochen mehr als 50 Bücher gelesen haben.
Das am Ende als Anerkennung für die Leseleistung
überreichte Zertifikat kann dem Deutschlehrer in
der Schule vorgelegt werden. Die Erfolgsquote ist
seit Beginn des Buchsommers konstant geblieben
und zeigt, dass mehr als 60 Prozent aller Leser ein
Zertifikat in den Händen halten durften. 2012
waren das fast 2.300 Jugendliche, während sich die
Zahl im letzten Jahr mit etwas mehr als 4.200
Jugendlichen fast verdoppelte.
Erfolgsgeschichte Buchsommer
Es ist nicht zu leugnen, dass sich der Buchsommer
für Jugendliche lohnt, aber auch die Bibliotheken
ziehen ihren Gewinn aus dem Projekt. Jährlich wer-
den neue Leser angelockt, die sich in den Bibliothe-
ken anmelden und diese auch nach Ende der Aktion
weiterhin nutzen. Über die letzten fünf Jahre konn-
ten bereits mehr als 5.000 Neuanmeldungen ver-
zeichnet werden.
Der Buchsommer Sachsen ist bereits zu einer festen
Größe geworden und aus vielen öffentlichen Biblio-
theken nicht mehr wegzudenken. Durch ihn hat sich
die Zusammenarbeit zwischen Bibliothek und Schu-
le verstärkt, was sich in anderen Projekten und Veran-
staltungen spiegelt. Fast die Hälfte aller Teilnehmer
des vergangenen Jahres hat bereits zum mindestens
zweiten Mal am Buchsommer teilgenommen.
Im August werden der Vorstand des dbv Landesver-
bandes Sachsen, Christian Schramm, und der
Geschäftsführer Prof. Dr. Arend
Flemming Gespräche zur nachhalti-
gen Absicherung des Buchsommers
Sachsen mit der Staatsministerin 




Vom Chemiekombinat zur neuen Bibliothek
Obwohl der Rat der Stadt Leipzig im November
1987 beschloss, der Stadtbibliothek das Gebäude
des alten Grassimuseums am Wilhelm-Leuschner-
Platz schrittweise zu übergeben, geschah nichts. Das
dort ansässige Chemiekombinat hatte für die Räu-
mung einen neuen Standort in der damaligen Lenin-
straße (heute Prager Straße) erhalten, verweigerte
aber die Übergabe des Hauses. Erst in der Wende-
zeit, als Ende 1989 noch einmal entschieden wurde,
das Gebäude neu zu vermieten, kam wieder 
Hoffnung auf. In einem ersten Schritt wurden der
Stadtbibliothek 520 Quadratmeter übergeben. Die
Bibliothekare „eroberten“ sich in den Folgemonaten
Raum um Raum, bis im Dezember 1990 der VEB
Ingenieuranlagenbau endgültig das Haus verließ.
Doch wie sollte sich in dem abgewohnten, kaputten,
desolaten Gebäude mit bröckelnder wasserdurchläs-
siger Hülle die einst stolze Stadtbibliothek erheben?
Es gelang mit Beharrlichkeit, Mut, dem Talent zur
Improvisation, Bescheidenheit und dem Wissen,
dass der Anfang ein Provisorium sein würde. Mit
ganzer Kraft wurde die schnellstmögliche Wiederer-
öffnung vorbereitet. Der damalige Direktor Rein-
hard Stridde begründete dies in seinem Grußwort
„Willkommen in der Leipziger Stadtbibliothek“ so:
„Vieles vermissen Sie und wir noch schmerzlich. Der
benutzbare Buchbestand ist relativ klein. Alles, was
sieben Jahre lang ausgelagert war, kann nicht inner-
halb weniger Monate kritisch gesichtet und eingear-
beitet werden. Moderne Technik fehlt. Überhaupt:
Ohne eine umfassende Rekonstruktion des Hauses,
das unser Vormieter in einem erbarmungswürdigen
Zustand zurückließ, ist eine künftige Stadtbiblio-
thek nicht denkbar. Sollten wir so lange warten?
Wir haben uns entschlossen, jetzt zu öffnen und
Ihnen alles an Literatur und Service anzubieten, was
in unseren Kräften steht. Wir wissen, jetzt benötigen
Sie wichtige Informationen für den Alltag, jetzt
möchten Sie endlich einmal Zeitungen aus aller
Welt und von jeglicher politischer Couleur lesen,
Sichtbar prägt die Leipziger Stadtbibliothekmit ihrem prachtvollen Gebäude den Wil-helm-Leuschner-Platz. Längst ist sie ein
wichtiger Baustein in der städtischen Kultur- und
Bildungslandschaft und für die Leipziger ein
beliebter Treffpunkt geworden. Rund eine halbe
Million Besucher stöberten im vergangenen Jahr in
Büchern, Zeitschriften, CDs und Datenbanken,
lasen, lernten und spielten, trafen sich bei Konzer-
ten und Lesungen. Die nahezu drei Millionen Ent-
leihungen spiegeln die hohe Nachfrage an aktuellen
Informationen und Medien wider.
339 Jahre alt ist die Leipziger Stadtbibliothek heute,
im Jahr 1677 hervorgegangen aus der Stiftung des
Leipziger Advokaten Huldreich Groß. Aus der
4.000 Bände umfassenden Büchersammlung
gewachsen, erlangte sie bald nationales und interna-
tionales Ansehen. 1927, im Jahr des 250-jährigen
Jubiläums, verfügte die Bibliothek über 155.000
Bände, 660 Inkunabeln und 1.702 Handschriften. 
Beim Bombenangriff in der Nacht zum 4. Dezember
1943 brannte das Gebäude im Gewandgäßchen aus
und rund 190.000 Bände wurden vernichtet. Nur
die wertvollen Bestände der Sondersammlungen
waren zuvor ausgelagert worden und überstanden
die Brandnacht. Erst am 12. Januar 1948 öffnete die
Bibliothek mit nur 33.000 Bänden in den  proviso -
rischen Räumen des Gasthauses „Barthels Hof “ wie-
der. Als dieser 1984 saniert werden musste, wurde
die Stadtbibliothek ersatzlos geschlossen und die
über 100.000 Bände in den Magazinen der Deut-
schen Bücherei, aber zum Teil auch in Kellern und
an anderen maroden Orten eingelagert. Eine öffent-
liche Diskussion war tabu.
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Endlich angekommen
Die Leipziger Stadtbibliothek feiert 25-jähriges Jubiläum
im Domizil am Wilhelm-Leuschner-Platz
von HEIKE SCHOLL und BIRGIT SPAZIER
Im Mai 1991 öffnete die Leipziger Stadtbibliothek im Gebäude am Wilhelm-
Leuschner-Platz ihre Türen. Damit begann ein neues Kapitel in der
Geschichte der beliebten Bibliothek. Ein Rückblick auf die wechselvolle
Geschichte und die aufregenden Jahre der Wendezeit.
jetzt Neues lernen und sich eine literarisch geistige
Welt erschließen, die Ihnen bisher versperrt war.“
Zahl der Benutzer verdreifacht
Am 24. Mai 1991 war es dann so weit: Der ehemali-
ge Oberbürgermeister der Stadt Leipzig, 
Dr. Hinrich Lehmann-Grube, eröffnete die Stadtbi-
bliothek. Zu diesem Anlass wurde ihm der erste
neue Benutzerausweis übergeben. Mit 55 Öffnungs-
stunden pro Woche und kostenfreier Nutzung für
alle waren gute Bedingungen für einen erfolgreichen
Start geschaffen.
Zum Kernstück wurde das Informationszentrum in
der ersten Etage, das mit 50 Tages- und Wochenzei-
tungen sowie 250 Fachzeitschriften und 500 Nach-
schlagewerken gut bestückt war. Dem damaligen
Trend folgend, erhielt die Stadtbibliothek auch
einen Nahbereich, die „Browsing-Zone“. Dort
waren Belletristik und Fachliteratur thematisch auf-
gestellt. Die Themen orientierten sich an den aktuel-
len Problemen: „Nachdenken über Deutschland“,
„Berufe auf vielen Bildungswegen“, „Weg in die
Selbstständigkeit“, „Der Mensch neben dir“,
„Berühmte Leute und ihre Zeit“ oder „Leipzig – wie
es im Buche steht“. Dieser Bereich wurde durch ein
Angebot an Belletristik und Fachliteratur ergänzt
und umfasste zur Eröffnung rund 26.000 und zum
Jahresende bereits 40.000 Medien. Hier waren all
die neuen „bundesdeutschen“ Titel zu finden, auf
die die Leipziger so lange warten mussten. Teile der
zurückgeführten Bestände aus der Nationalbiblio-
thek wurden später in einem zugänglichen  Nah -
magazin bereitgestellt. Für die aktuelle Literatur war
die Kapazitätsgrenze bereits zum Jahresende
erreicht. 
Die Kinderbibliothek musste zunächst in noch
nicht hergerichteten Räumen in der ersten Etage auf
einer Fläche von rund 100 Quadratmetern unterge-
bracht werden. Der alte Standort war gekündigt
worden, eine schnelle Lösung erforderlich. Mit über
10.000 Medien im Bestand, 1.144 Besuchern und
18.184 Entleihungen war der Beginn dennoch
erfolgreich.
Die rund 12.500 regionalkundlichen Bestände
zogen in die vierte Etage. Die Besucher konnten sie
in einem Lesesaal mit zehn Leseplätzen nutzen.
Auch die literarischen Vor- und Nachlässe sowie die
bibliothekarische Fachbibliothek fanden hier ihren
neuen Standort.
Die Musikbibliothek, die seit 1987 strukturell zur
Stadtbibliothek gehört, zog bereits Ende 1990 mit
knapp 200.000 Medien in das Gebäude am 
Wilhelm-Leuschner-Platz, wurde jedoch erst am 
17. Juni 1991 wiedereröffnet. Als Errungenschaft
galt die ab Ende September in Freihand aufgestellte
Phonothek. Durch die nun zentrale Lage und das
vielschichtige Besucheraufkommen verdreifachte
sich die Zahl der Benutzer fast. 
Moderne Technik hält Einzug
Ab 1991 galt es, die Herausforderung zu meistern,
die Nutzung aller Angebote der Stadtbibliothek mit
einem gemeinsamen Benutzerausweis und Verbu-
chungssystem zu ermöglichen. Erst zum Jahresende
1991 gelang es, dass nur noch eine Anmeldung nötig
war, die zur Nutzung aller Bereiche berechtigte. Mit
Einführung der EDV ab 1992 wurde dies auch für
alle zum System gehörenden Bibliotheken in den
Folgejahren Realität.
Heute verfügt die Stadtbibliothek über ein modernes,
auf RFID-Technik basierendes Ver-
buchungssystem, welches das Netz
der Leipziger Städtischen Bibliothe-
ken eng verbindet. Die Entwicklung
in den letzten 25 Jahren verlief
rasant. Neue Technik, digitale Ange-
bote, aktuelle Bestände, innovative
Veranstaltungsformate, moderne  Aus -
stattung, viel Raum und Fläche
machen die Stadtbibliothek heute zu
einem Haus der Vielfalt für die Leip-
zigerinnen und Leipziger. 





// 5 // Im Bereich des großen Lichthofes laden zwei neue Sofa-Elemente mit
Akustikwand und Steckdose zum informellen Lernen, Treffen und Verweilen
ein. 
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Reif für die Lern-Insel
Die Chemnitzer Zentralbibliothek im Kulturzentrum TIETZ
gestaltet sich neu
Neue Tische, viele Steckdosen oder mehr Platz zur 
Entspannung? Die Stadtbibliothek Chemnitz fragte ihre Nutzer,
was sie sich wünschen. 
// 1 //  In allen Bibliotheksbereichen wurden Lern-Inseln neu integriert oder
vorhandene Bereiche umgestaltet.
// 2 //  Eine der Lern-Inseln ist ein Raum-in-Raum-System für Ruhe und Konzen-
tration. Es bietet innovative Nutzungsmöglichkeiten, ist mit einem Screen
ausgestattet und ermöglicht so die Visualisierung von gemeinsam erarbeiteten
Inhalten.
// 3 // + // 4 // Aus dem Lesesaal ist ein LernRaum geworden. Er wurde neu
möbliert und ist multifunktional nutzbar. Roll- und klappbare Tische sowie
leichte Kunststoffstühle lassen einen flexiblen Gebrauch zu. Lernende
können den Raum nach ihren Anforderungen und Gruppengrößen leicht
verändern. In den Bereichen Kultur & Länder, Kinderwelt, Wissenschaft &
Technik sowie Jugend & Musik sind vier offene Lern-Inseln und in der
Kinderwelt zusätzlich ein Hausaufgabenbereich entstanden.
// 1 // 
// 2 // 
// 3 // 
// 4 // 
// 5 // 
Bibliotheken im Fachausschuss
Medien vertreten
Der Direktor der UB Leipzig, Prof. Dr.
Ulrich Johannes Schneider, ist neues Mit-
glied im Fachausschuss Medien des Deut-
schen Kulturrats, auf Vorschlag des BID.
Er vertritt dort die Interessen der Biblio-
theken. Der Deutsche Kulturrat ist eine
Vereinigung von Kulturverbänden, deren
Interessen er in der Politik hörbar machen
will. Bisher sind vor allem Vertreter der
Rundfunkmedien zahlreich im Fachaus-
schuss Medien vertreten. Schneider möch-
te insbesondere das Problem der Zugäng-
lichkeit der audiovisuellen Medien
an sprechen und sich dafür einsetzen, dass
dieses Kulturgut über Kataloge besser
erfasst und leichter erreichbar wird. 
Neuer Vorstand des DBV Landes-
verbandes Sachsen gewählt
Der Vorstand des Landesverbandes Sach-
sen im Deutschen Bibliotheksverband e. V.
wird turnusmäßig alle drei Jahre neu
gewählt. Die Abstimmung erfolgt im Rah-
men einer Mitgliederversammlung, welche
jährlich am Eröffnungstag der Leipziger
Buchmesse stattfindet. Der Vorstand
besteht aus je drei Vertretern öffentlicher
und wissenschaftlicher Bibliotheken. Im
März wurden als Vertreter der wissen-
schaftlichen Bibliotheken erneut Angela
Malz, Dr. Achim Bonte und Reingard Al-
Hassan gewählt. Die öffentlichen Biblio-
theken werden für die nächste Amtsperi-
ode von Waltraud Frohß, Carola Becker
und Gaby Langmann vertreten. Für Gaby
Langmann, langjährige Leiterin der Stadt-
bibliothek Pirna, ist es die erste Amtszeit
im Vorstand des Landesverbandes.
60 + 10
Am 4. Mai 2016 feierte Prof. Dr. Ulrich
Johannes Schneider seinen 60. Geburtstag.
Schneider ist seit zehn Jahren Direktor der
Universitätsbibliothek Leipzig. In dieser
Zeit hat er die Bibliothek zu einer innova-
tiven, drittmittelstarken  Forschungsbib -
liothek entwickelt. Die Mitarbeiter gratu-
lierten ihrem Chef sehr herzlich und
schenkten ihm die Patenschaft für eine 
Platane in der Beethovenstraße gegenüber
der Bibliotheca Albertina. Danach lud
Schneider alle zu Kaffee und Kuchen ein.
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BIS
KOMPAKT
Nachlese der 6. Chemnitzer 
Literaturtage 
Vom 2. bis 27. April 2016 veranstaltete der
Kulturbetrieb der Stadt Chemnitz die 
6. Chemnitzer Literaturtage LESELUST
mit 28 Lesungen, Vorträgen, Schreibwerk-
stätten, Theateraufführungen und der
Chemnitzer Lesenacht. 
Seit 2006 wird das Festival im zweijährigen
Turnus rund um den UNESCO Welttag
des Buches am 23. April veranstaltet. Das
Konzept, aktuelle Literatur live zu erleben
sowie Begegnungen und Gespräche mit
namhaften Autoren zogen über 3.000
begeisterte Besucher an.
Den Auftakt der Literaturtage machte am
2. April Deutschlands langgedienter TV-
Kommissar Andreas Schmidt-Schaller mit
seinem Buch „Klare Ansage“. Weitere
Gäste waren die Autoren Feridun Zaimoglu
und Linda Zervakis, der Dramaturg und
Schriftsteller John von Düffel, die  Leip -
ziger Autorin Kati Naumann sowie die
Chemnitzer Schriftsteller Hans Brink-
mann und Rainer Klis.
Die Chemnitzer Lesenacht ist ein Projekt
der Stadtbibliothek Chemnitz in Koopera-
tion mit der Romanischen Kulturwissen-
schaft der TU Chemnitz und dem Studen-
tenwerk Chemnitz-Zwickau. Die Chem-
nitzer Literaturtage wurden von der Kul-
turstiftung des Freistaates Sachsen geför-
dert.
Feierliche Rückübertragung 
des Bücherbusses an die 
Stadtbibliothek Chemnitz
Seit Beginn des Jahres fährt der Bücherbus
wieder unter dem Dach der Stadtbiblio-
thek Chemnitz. Als mobile Stadtteilbiblio-
thek erreicht er vor allem abgelegene Stadt-
teile und fährt dort Schulen, Altenheime,
Kinderbehinderteneinrichtungen an. So
gehören jetzt auch die Ausleihstellen in
Röhrsdorf, Wittgensdorf und Klaffenbach
zum Netz der Bibliothek. Das Angebot
richtet sich an alle Altersklassen. Es
umfasst verschiedene Medien für Schule
und Freizeit, sowie Belletristik, Sachbü-
cher, Zeitschriften und Hörbücher. Für
Schulen und Kindertagesstätten wurde das
Angebot um bibliothekspädagogische Ver-
anstaltungen und die Bereitstellung von
Medienboxen erweitert. 
Finanziert aus Fördermitteln des Freistaa-
tes Sachsen „Kulturelles Infrastrukturpro-
gramm“, war die mobile Bibliothek am 
1. September 1994 das erste Mal für die
Stadtbibliothek Chemnitz im Einsatz.
Begründet in Konsolidierungsmaßnahmen
der Verwaltung wurde der Bücherbus
bereits fünf Jahre später in die Trägerschaft
des Frauenvereins F.A.C.T. e. V. übergeben.
Mit großem Engagement gewährleistete
der Verein den Betrieb des Bücherbusses
und der Ausleihstellen im Projekt „Mobile
Bibliothek“. Doch wegfallende Förderun-
gen stellten das Aus für den Bus dar. Eine
weitere Betreibung des Busses hätte die
Ressourcen des Vereins wesentlich über-
stiegen, deshalb bat er die Stadt Chemnitz
um Rückübertragung. 
Mit der Übernahme profitieren die Nutzer
von einer umfassenden bibliothekarischen
Beratung zum gesamten Medienangebot
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Neues Domizil für die Verwaltungs-
bibliothek der Stadt Chemnitz 
Mit dem 1. Januar 2016 wurde die Verwal-
tungsbibliothek der Stadt Chemnitz in die
Stadtbibliothek integriert. Damit gingen
rund 16.000 Medien, die den Mitarbeitern
der Stadtverwaltung zum Großteil zur
Dauerausleihe oder zum digitalen Zugriff
am Arbeitsplatz zur Verfügung stehen, in
die Verantwortung der Stadtbibliothek
über. Die Zusammenführung der beiden
Bibliotheken wurde durch die Tatsache,
dass die Verwaltungsbibliothek im Rah-
men des städtischen Bibliotheksverbundes
den Katalog und das Ausleihsystem der
Stadtbibliothek seit 1996 nutzt, erheblich
erleichtert. Lediglich die Integration des
Bestellsystems und die damit verbundene
Haushaltsüberwachung muss noch umge-
setzt werden.
Ein kleiner Teil des Bestandes der Verwal-
tungsbibliothek ist jetzt in der  Zentral -
bibliothek für alle ausleihbar. Das betrifft
Medien, welche die Mitarbeiter in den
Ämtern nicht ständig vor Ort benötigen
und die zudem auch interessant für Kun-
den der Stadtbibliothek sein könnten.
Der Service hat sich dahingehend verbes-
sert, dass nun die Öffnungszeiten der Zen-
tralbibliothek auch für die  Verwaltungs -
bibliothek gelten und damit deutlich
erweitert sind. Mit der Zusammenführung
wurde außerdem das Informationsangebot
durch den bereit stehenden gesamten
Fachbestand der Stadtbibliothek vergrö-
ßert. 
Eduard Geyer: Einwürfe – Über
Fußball, die Welt und das Leben…
Am 8. März, dem Internationalen Frauen-
tag, hatten die Frauen diesmal ihre Männer
zu einem Fußballabend in die Haupt- und
Musikbibliothek Dresden eingeladen.
Eduard Geyer, ehemaliger Fußballspieler
und Trainer von Dynamo Dresden, der
DDR-Nationalmannschaft, von Energie
Cottbus und Sachsen Leipzig sowie ver-
schiedener internationaler Mannschaften,
stellte sein autobiografisches Buch vor.
Lautstarke Zurechtweisungen am Spiel-
feldrand, Diskussionen mit Schiedsrich-
tern und Journalisten – nicht nur einmal
wurde Eduard Geyer wegen seiner Un -
mutsbekundungen auf die Zuschauerbüh-
ne verbannt. Er sprach stets aus, was er
dachte. Er war einer, der plante, der voran-
kommen wollte, der seinen Spielern alles
abverlangte. Vor mehr als 25 Jahren, am 
12. September 1990, fand in Belgien das
letzte Länderspiel der DDR-National-
mannschaft statt. Sie gewann, nicht zuletzt
dank ihres Trainers Eduard „Ede“ Geyer.
Für ihn war das ein Anlass zurückzublik-
ken: auf Fußball und Leistungssport und
auf menschliche und gesellschaftliche Ent-
wicklungen im Osten Deutschlands. 
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Der Countdown läuft – 
Die feierliche Eröffnung des Kulturpalastes rückt in greifbare Nähe
Den größten Schritt in Richtung Biblio-
thek der Zukunft gehen die Städtischen
Bibliotheken Dresden mit der neuen Zen-
tralbibliothek im Kulturpalast. Die Haupt-,
Musik-, Kinder- und Jugendbibliothek
sind dann unter einem Dach vereint.
Bereits 2015 wurde die Einrichtungspla-
nung präzisiert, die Möbelausschreibung
vorbereitet, das Farb- und Materialkonzept
sowie das Leit- und Orientierungssystem
entwickelt und die Medientransport- und
Sortiertechnik ausgeschrieben. Sowohl
von der Finanzierung als auch vom Zeit-
plan liegt das Projekt im Plan.
Die Eröffnung des Kulturpalastes erfolgt
am 28. April 2017 mit einem Festakt, die
feierliche Einweihung der Zentralbiblio-
thek am 29. April 2017. 
Bis zur Eröffnung erfolgt eine gemeinsame
Öffentlichkeitsarbeit durch die zukünfti-
gen Nutzer des Hauses, das sind neben der
Bibliothek die Dresdner Philharmonie und
die Herkuleskeule. Aktuell steht das Betrei-
berkonzept noch zur Diskussion. Außer-
dem werden die Schritte zur Teambildung
intensiv vorangetrieben sowie Personalaus-
stattung und Arbeitszeitenmodelle disku-
tiert.
In den folgenden Monaten werden die
Städtischen Bibliotheken Dresden auf
ihrer Website einen aktuellen Statusbericht
veröffentlichen, der über den Baufort-
schritt und aktuell diskutierte Themen
informiert.
„It’s teatime!“ – Einladung zum Tag
der offenen Tür in der Deutschen
Zentralbücherei für Blinde (DZB)
Auch in diesem Jahr gibt es am 3. Septem-
ber 2016 zum Tag der offenen Tür in der
DZB ein buntes Programm. Von 10 bis 16
Uhr können die Besucher alle  Produkt -
ionsbereiche besichtigen, vieles ausprobie-
ren und sich über die Angebote der DZB
informieren, sie ist der Dreh- und Angel-
punkt, wenn es um Literaturbeschaffung
für Blinde und Sehbehinderte geht. Brail-
le- und Hörbücher werden hier im Haus
genauso hergestellt, wie tastbare Abbildun-
gen und Noten für blinde Musiker. Das
Motto in diesem Jahr ist „Teatime“, denn
das Thema des neuen und sehr beliebten
Reliefkalenders soll im Mittelpunkt ste-
hen. Hier dreht sich alles um Tee: Tee-
pflanzen, Teezeremonien, Teegebäck und
Teetrinken. Aber nicht nur! Auf der
„Messe der Meister“ präsentieren sich tra-
ditionell Hilfsmittelfirmen, es wird Live-
Aktionen geben und im Garten wird
gegrillt. Nicht zuletzt ist das Gebäude im
Ephraim-Carlebach-Haus, einem ehemali-
gen jüdischen Gymnasium, auch für histo-
risch Interessierte reizvoll.
Infos unter 
Deutsche Zentralbücherei für Blinde (DZB)
Gustav-Adolf-Straße 7, 04105 Leipzig
Tel.: 0341 7113-0, E-Mail: info@dzb.de 
www.dzb.de 
Wolfgang Lippert und 
Stefan Schwarz in der Haupt- und
Musikbibliothek Dresden
Der bekannte Fernsehstar las am 13. April
in der Haupt- und Musikbibliothek aus sei-
ner Autobiografie „Lippi-Bekenntnisse:
Unverblümte Plaudereien über ein authen-
tisches Leben“.
Millionen Menschen kennen ihn als
„Lippi“. In der ehemaligen DDR war er
einer der bekanntesten Moderatoren,
Entertainer, Sänger und Schauspieler. Nach
der Wende durchlebte er neben Höhen
auch einige Tiefen. Doch er stand immer
wieder auf und ließ sich nicht verbiegen.
1992 wurde er Nachfolger von Thomas
Gottschalk bei „Wetten, dass ...?“. Bereits
nach neun Folgen musste er die Moderati-
on wieder an Gottschalk abgeben. Dane-
ben moderierte Lippert auch Sendungen,
wie „Der große Preis“, „Die Goldmillion“
und den ZDF-Fernsehgarten. Seit 2000 ist
er als Sänger und Schauspieler bei den Stör-
tebeker-Festspielen in Ralswiek auf Rügen
zu sehen.
Mit dem Charme und Humor des gebore-
nen Entertainers führte Wolfgang Lippert
sein Publikum durch sein außergewöhnli-
ches Leben. Mit dabei der Autor Stefan
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Erinnerung an ein großzügiges Vermächtnis
mehrfach und blieb ihr eng verbunden.
Schwer erkrankt lebte sie zuletzt in einem
Pflegeheim in Freiburg und starb am 
15. August 2013. 
Mit ihrem Erbe hat die SLUB eine kostba-
re Sammlung tschechischer Avantgarde-
Bücher erworben, ein großartiges Zeugnis
der Buchkunst und der Kreativität bis zur
Besetzung Tschechiens durch die Deut-
schen und die weitgehende Zerstörung der
Moderne durch den Nationalsozialismus.
Es ist geplant, die Sammlung in einer Aus-
stellung zu präsentieren und mit ihr auch
die Zusammenarbeit zwischen Deutsch-
land und Tschechien zu fördern. Damit
bleibt auch der Name Gertraude Pietzners
lebendig und unvergessen. 
Freudige Überraschung in der SLUB: Ger-
traude Pietzner, in den 50er Jahren Leserin
der Sächsischen Landesbibliothek, hat der
SLUB testamentarisch ein namhaftes Erbe
vermacht. 
Die Verstorbene wurde 1929 in Dresden
geboren, ihr Elternhaus in der Dürerstraße
ist 1945 zerstört worden. Nach dem Studi-
um der Theaterwissenschaften in Berlin
arbeitete sie von 1957 bis 1960 in der Säch-
sischen Landesbibliothek an einer Disser-
tation über das Puppenspiel. 1960 verließ
Gertraude Pietzner die damalige DDR. In
Westdeutschland absolvierte sie ein ver-
kürztes Zweitstudium in Deutsch und
Geschichte und wirkte bis zu ihrer Pensio-
nierung als Realschullehrerin in Rastatt. 
In ihrem Testament aus dem Jahr 1995 ver-
machte sie den Hauptteil ihres Vermögens
zu gleichen Teilen den Puppenspielsamm-
lungen in Dresden und München sowie
der Sächsischen Landesbibliothek als
Dank für die Unterstützung ihrer Material-
sammlungen für ihre Doktorarbeit, deren
Fertigstellung der Flucht zum Opfer fiel.
Vor dem Hintergrund dieser berührenden
Geschichte kann man ihre Verfügung nur
voller Dankbarkeit als sehr großherzig be -
wundern. Gertraude Pietzner besuchte
nach der Wende ihre Heimatstadt Dresden
Europa in der Umweltbibliothek
2015 hat ein weiteres der 400 Europe
Direct Informationszentren (EDIC)
Europas eröffnet: das EDIC Dresden, mit-
ten in der Bibliothek des Umweltzentrums
Dresden e. V.. Die politischen Entwicklun-
gen leisteten zu dieser ungewöhnlichen
Symbiose ihren Beitrag: Die Neueröffnung
einer pro-EU-Institution in Dresden soll
bewusst als Statement verstanden werden
und EU-Institutionen und Europa als Idee
im Kleinen mehr in Erscheinung treten
und zum Mitmachen einladen. Mit dem
Hygienemuseum wurde beispielsweise die
Veranstaltungsreihe „Länderabende“ zu
Herkunftsländern von Flüchtlingen ent-
wickelt und bereits dreimal erfolgreich
umgesetzt. Die Ausstellung „Grenzen“, der-
zeit zu sehen im Kunstraum Dresden,
Schützenplatz 1, zitiert das Jahresmotto
des EDIC Dresden.
Weitere Informationen unter 
http://uzdresden.de/de/europe-direct/edic/
europa-direct-informationszentrum-dresden/
und direkt zu den Öffnungszeiten vor Ort.
Sächsischer Werkstatttag für
Bestandserhaltung
Zum Sächsischen Werkstatttag für Be -
stands erhaltung lädt die Landesstelle für
Bestandserhaltung am 21. September 2016
in die SLUB Dresden ein. Nähere Informa-






Am 8. und 9. November 2016 findet in der
SLUB Dresden eine Fortbildungsveran-
staltung der Kommission Bestandserhal-
tung des dbv zum Thema „Massenentsäue-
rung – Praxis für Bibliotheken“ statt. Zur
praktischen Umsetzung der Massenent-
säuerung in Bibliotheken referieren Gäste
aus Deutschland, Österreich und der
Schweiz. Dabei geht es unter anderem um
die Vor- und Nachbereitung der Bestände,
Qualitätskriterien und -kontrolle sowie die
Durchführung von Ausschreibungen zur
Massenentsäuerung. Darüber hinaus stel-
len Dienstleister ihr Leistungsportfolio im
Bereich Massenentsäuerung vor.
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Start der letzten Ausschreibungs-
runde „Lesen macht stark: 
Lesen und digitale Medien“  
Am 1. Juni 2016 startet die letzte Aus-
schreibungsrunde für das Förderprojekt
„Lesen macht stark: Lesen und digitale
Medien“. Bibliotheken und andere Akteure
der kulturellen Bildung können bis zum
31. August 2016 ihre Förderanträge für
Projekte in 2016 und 2017 über
www.buendnisse-fuer-bildung.de einrei-
chen. Begrüßt werden auch Projektideen
zur Leseförderung von Jugendlichen und
Kindern mit Flüchtlings- und Asylhinter-
grund. Alle Projekte müssen zum 30. Juni
2017 beendet sein. Das Projekt „Lesen
macht stark: Lesen und digitale Medien“
erweitert die klassische Leseförderung mit
digitalen Angeboten. Dabei steht die
eigenständige und kreative Mediennut-
zung der jungen Teilnehmer im Vorder-
grund. Ausgangspunkt der lokalen Aktio-
nen und Ideen sollte immer ein
(vor)gelesener Text sein, der gemeinsam
weiterentwickelt wird: Ob Fotostory, Geo-
Caching, Film oder Hörspiel – es gibt viele
Möglichkeiten, die Lust an Sprache und
am Lesen spielerisch zu wecken. Die
Aktionen sollen sich an Kinder und
Jugendliche im Alter von 3 bis 18 Jahren
richten, für die das Lesen in der Freizeit
nicht selbstverständlich ist. Die Aktionen
können inhaltlich passend zur jeweiligen
Altersgruppe frei gestaltet werden. Die
Kinder und Jugendlichen sollen dabei an
der Themenfindung und Zielsetzung
beteiligt sein. Ideen und Anregungen vom
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PROF. DR. PATRICK RÖSSLER
Universität Erfurt 
Philosophische Fakultät
Seminar für Medien- und Kommu-
nikationswissenschaft
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(Daniel Dalke, Jonas Ernecke,
Tobias Flemming, 
Linda Karasinsky, Kevin Künzl,
Fridolin Wegscheider) 
des Instituts für 
Evangelische Theologie
















































































Studentin der Bibliotheks- und
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PROF. DR. THOMAS KAHLISCH
Direktor
Deutsche Zentralbücherei 
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